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    »Die Religionen sind verschiedene Wege, die im gleichen Punkt münden. Was macht es, dass wir verschiedene Wege gehen, wenn wir nur das gleiche Ziel erreichen?«


    Mahatma Gandhi


    


    »Ein dem zu sehenden Gegenstand verwandt und ähnlich gemachtes Auge muss man zum Sehen mitbringen. Nie hätte das Auge jemals die Sonne gesehen, wenn es nicht selber sonnenhaft wäre; so kann auch die Seele das Schöne nicht sehen, wenn sie nicht selbst schön ist.«


    Plotin
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    Wie viel Leid erträgt ein Mensch?


    


    Iwan Solow­jow konnte nur noch hören und die Augen bewegen. Einzig seine Erinnerung teilte ihm mit, dass der Marmorboden kalt war, auf dem er nackt lag. Jeder Versuch, den Kopf zu drehen, scheiterte. Er fühlte nichts mehr, war gelähmt, aber bei Bewusstsein. Sein Blick war starr zur Decke gerichtet. Romanische Rundbögen stützten die Decke über dem Altar, auf deren Frontseite goldene Engel das Jesuskind schützend flankierten, welches geborgen in Marias Armen lag. In dem fahlen Mondlicht, das durch die Buntglasfenster ins Kirchenschiff drang, warfen die Gebetsbänke graue Schatten. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so einsam gefühlt.


    Was war mit ihm geschehen?, fragte er sich, während er nach Luft rang.


    Solow­jow erinnerte sich an den Geruch von Weihrauch, als er die schweren Flügeltüren zur Kathedrale aufgestoßen hatte. Am eindrücklichsten war die Stille gewesen, die ihn umgab, als er wie verabredet – draußen war es bereits dunkel – das Hauptschiff betrat und zum Beichtstuhl hinüberging. Dort setzte er sich auf die kleine Holzbank, die unter seinem Gewicht knarrte, und zog den Vorhang zu. Man hatte ihm gesagt, er solle dort warten und auf keinen Fall seinen Platz verlassen, bis ihm jemand die Erlaubnis dazu gab. Kurz darauf vernahm er Schritte, die vor dem Beichtstuhl verstummten. Jemand betrat die gegenüberliegende Kammer, setzte sich und schob das Verbindungstürchen zwischen ihnen auf. Die Dunkelheit und das Flechtwerk aus Holz schützten die Identität seines Gegenübers.


    »Du bist hier, um die Wahrheit zu erfahren?«, fragte ihn eine unbekannte Stimme.


    »Ich bin hier, um zu erfahren, was Sie wissen«, antwortete er leise.


    »Ich weiß mehr, als du glaubst«, war die knappe Antwort. »Wer führt euch an?«


    »Von was reden Sie?«


    »Wer führt euch an?«, kam erneut die Frage. Die Stimme klang nun ungehalten.


    »Wir wissen es nicht.«


    »Bei dir finden die Treffen statt. Du musst es wissen.«


    Solow­jow schwieg.


    »Ich habe euch gesehen.«


    Anscheinend hatte man ihn und die anderen beobachtet. Er wusste, worauf der Unbekannte ihn ansprach. Solow­jow hatte trotzdem keine Ahnung, wer der Führer war. Er war nie bei den Treffen anwesend. »Den Führer kennt niemand«, verteidigte er sich.


    »Du lügst!«


    »Verdammt noch mal! Ich lüge nicht«, schrie Solow­jow zurück. »Niemand kennt ihn. Wenn Sie angeblich alles wissen, kennen Sie ja auch unser ungeschriebenes Gesetz. Wer versucht, seine Identität in Erfahrung zu bringen, spielt mit seinem Leben!«


    Es entstand eine Pause. Der Unbekannte schien abzuwägen, ob er ihm glauben konnte.


    »Du und die Deinen haben meinen Engel gestürzt«, brach der Unbekannte das Schweigen. »Und so werdet ihr gestürzt vom Thron des Hochmuts.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Dir sollen erst deine Sünden vergeben werden.«


    Das Verbindungstürchen wurde ganz geöffnet. Solow­jow versuchte zu erkennen, wer zu ihm sprach. Doch es war zu düster, um gegenüber mehr als nur einen Schatten zu sehen. Aus der Dunkelheit streckte sich ihm eine weiße, feingliedrige Hand entgegen. Am Geruch nach Gummi erkannte er, dass der Unbekannte Latexhandschuhe trug. Diese Tatsache irritierte ihn. Er hatte keine Zeit, sich über die Gründe klar zu werden, denn man reichte ihm in diesem Moment eine Oblate und bat ihn den Mund zu öffnen.


    »Was soll das?«


    »Nimm den Leib und das Blut Christi«, forderte ihn die Stimme auf.


    Widerwillig nahm er die Hostie. »Sagen Sie mir, was Sie wissen. Und nennen Sie mir den Preis für Ihr Schweigen.«


    Anstatt einer Antwort wurde ihm aus dem Dunkel ein Kelch gereicht. »Nimm den Leib und das Blut Christi«, forderte ihn die Stimme energisch auf.


    Verärgert stieß Solow­jow den Kelch weg. Erneut nahm er den penetranten Geruch von Gummi wahr. Einen Moment lang geschah nichts. Plötzlich schnellte die Hand nach vorne und sofort wieder zurück. Er spürte, dass etwas Scharfes seine Wange gestreift hatte. Erschrocken wich er zurück.


    »Spinnen Sie?«


    Der Schatten schwieg.


    »Also, was wollen Sie?«, nahm er das Gespräch wieder auf. Es fiel ihm schwer sich zu beherrschen. Er wartete, dass man ihm nun weitere Anweisungen geben würde. Doch aus dem Dunkel kam nur beharrliches Schweigen. »Was wollen Sie, verdammt noch mal?«, wiederholte er ungeduldig.


    »Wir warten.«


    »Auf was?« Als Solow­jow wieder keine Antwort erhielt, verlor er seine Beherrschung: »Hören Sie! Ich bin hier, wie Sie es gewünscht haben! Auch wenn ich ein gläubiger Mensch bin, so haben wir Wichtigeres zu tun, als hier ein Abendmahl abzuhalten. Meine Geduld ist nicht unerschöpflich!«


    Als Antwort knallte das Verbindungstürchen vor seinem Gesicht ins Schloss.


    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Warum kommen Sie nicht zu uns? Ich bürge für Sie. Werden Sie Teil unserer Gemeinschaft!«, versuchte er nun die Gestalt auf der anderen Seite zu überreden.


    »Du bist ein Ungläubiger!«, kam die Antwort aus dem Dunkel. »Du hast mir nichts zu bieten.«


    »Jetzt reicht es! Nennen Sie mir Ihre Forderungen oder vergessen Sie das Ganze.« Er hörte, wie sein Gegenüber sich mit einem Ruck erhob und den Beichtstuhl verließ.


    »Ihr seid alle ungläubige Ketzer! Ihr, die meinen Engel gestürzt habt«, schallte die Stimme nun heiser durch das Kirchenschiff. »Nun wird euch die Rache desjenigen treffen, der meinem Engel am nächsten war!«


    »Sie sind verrückt«, kommentierte Solow­jow genervt die Drohungen und wollte aufstehen. Innerhalb weniger Sekunden breitete sich ein Kribbeln – von seiner Wange ausgehend  – über sein ganzes Gesicht und dann im ganzen Körper aus. Als er etwas sagen wollte, konnte er die Zunge bereits nicht mehr bewegen. Mit aller Kraft versuchte er noch einmal aufzustehen. Erfolglos. Seine Beine entzogen sich seiner Kontrolle. Die ersten Krämpfe warfen ihn zurück in den Stuhl, Hitzewallungen durchflossen seinen Körper. Seine Glieder gehorchten ihm nicht mehr. Panik stieg in ihm auf. Er fiel vornüber durch den Vorhang des Beichtstuhls auf den kalten Steinboden und verlor das Bewusstsein.


    Als Solow­jow wieder erwachte, sah er schemenhaft die dunkle Gestalt, die ihm die Kleidung auszog. Er wollte sich wehren, doch seine Glieder waren nach wie vor gelähmt. Jetzt erblickte er die Engel über ihm. Er wusste nicht, warum, aber er spürte, dass er nun sterben würde. Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen Lichtstrahl, der langsam näher kam, bis er ihn blendete.


    Nun stand die große, dunkle Gestalt über ihm und beugte sich herunter. Er richtete einen fragenden Blick an sie, doch sie schien ihn nicht wahrzunehmen.


    Er existierte für diesen Mensch nicht mehr, dachte er in diesem Augenblick und wünschte sich nichts sehn­licher, als reden zu können, um nach dem Warum zu fragen.


    Die Gestalt tauchte ihren Finger in ein Tongefäß, das sie in der Hand hielt, und fuhr mit dem Finger über seine Stirn. An der Bewegung konnte Solow­jow erkennen, dass sie ein Kreuz auf seine Stirn zeichnete. Nackt und schutzlos lag er auf dem Steinboden der Kathedrale und war dieser unbekannten Gestalt ausgeliefert.


    Er musste wieder für einen Moment das Bewusstsein verloren haben, denn als er die Augen öffnete, sah er zu seinem Entsetzen, dass ein Schlauch in seinem Mund steckte. Er musste würgen. Der Schlauch – das spürte er jetzt – führte in seine Luftröhre. Heftig röchelte er nach Luft. Er hatte das Gefühl, allein zu sein. In seinem Blickfeld waren weder das Licht noch die unbekannte Gestalt zu sehen. Er bekam kaum Luft und voller Panik atmete er schneller und schneller.


    Er würde ersticken!, schoss es ihm durch den Kopf. Tränen rannen ihm über das Gesicht.


    Dann stand der Schatten wieder über ihm. Erleichtert hoffte er einen Moment lang, seinem Leiden würde ein Ende gemacht und er von dem Todeskampf befreit.


    Der Schatten beugte sich über ihn und berührte wieder seine Stirn. Von seiner Berührung spürte er nichts, sondern hörte nur, was er sagte: »Durch diese heilige Salbung helfe dir der Herr in seinem reichen Erbarmen, er stehe dir bei mit der Kraft des Heiligen Geistes. Der Herr, der dich von den Sünden befreit, rette dich, in seiner Gnade richte er dich.« Die Gestalt drückte Solow­jows Unterkiefer nach unten und legte ihm eine Hostie auf die Zunge. Anschließend wandte sie sich nach hinten und nahm etwas vom Boden auf. Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, streckte sie feierlich die Arme aus.


    Er sah einen Messingkrug in den Händen der Gestalt. Leises Murmeln, das sich wie ein Gebet anhörte, drang an sein Ohr. Die Stimme wurde lauter und die Bedeutung der Worte wurden Solow­jow klar.


    »Der Herr ist mein Hirte; mir wird nichts mangeln. Er erquickt meine Seele; er führt mich auf rechter Straße um seines Namens willen. Und wenn ich auch wanderte im finsteren Todestal, so fürchte ich kein Unglück; denn Du bist bei mir, Dein Stecken und Dein Stab, die trösten mich …«


    Die letzten Sätze hörte er nicht mehr. Die Gestalt beugte sich zu ihm herunter und goss eine kalte Flüssigkeit in den Schlauch. Sie schoss direkt in seine Lungen. Für einige Sekunden erfasste ihn grenzenlose Panik, bis ihn die Dunkelheit für immer zu sich holte. Sein letzter Gedanke war: Warum jetzt?
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    Maxim Charkow würde zu spät kommen. Francine Boviard, die Rechtsmedizinerin, wollte ihn nicht gehen lassen, als sie vernahm, was er an diesem Abend plante. Er hatte sich von ihr in eine Diskussion verwickeln lassen und ärgerte sich jetzt darüber. Francine und er waren schon über zehn Jahre befreundet. Bei seiner letzten Ermittlung, als er im Mordfall seines Jugendfreundes Gian ermittelt und letztendlich die wahren Hintergründe für den Tod seiner vor über 30 Jahren verstorbenen Schwester und seines Vaters aufgedeckt hatte, waren Francine und er sich sogar näher gekommen. Und nun war da eine andere Frau zwischen ihnen: Gabriela, Psychologin der Kantonspolizei Zürich und die Frau, die ihn nach dem letzten Fall psychologisch betreute.


    »Du weißt nicht einmal, ob du Gabriela liebst«, sagte sie ruhig, während sie die Leber des Leichnams – ein Obdachloser, den sie vor drei Tagen am rechten Ufer des Zürichsees geborgen hatten – aus der Bauchhöhle schnitt und auf die Waage legte. »Und wie steht sie zu der Sache? Sie hat sich sicher in dich verliebt und nicht umgekehrt, oder?«


    »Was weißt du schon von ihren Gefühlen?«, erwiderte Charkow gereizt.


    »Frauen können andere Frauen sehr gut einschätzen – was man von euch Männern kaum behaupten kann.«


    Charkow schwieg und blickte ungeduldig auf seine Uhr.


    Francine notierte das Gewicht der Leber, legte sie zurück in die Bauchhöhle und griff nach der oszillierenden Säge an der Decke. »Du lässt dich treiben. Dabei solltest du dir erst einmal über deine eigenen Gefühle klar werden.«


    »Was soll das Gerede über meine Gefühle?«, fragte er ungeduldig und dachte ernsthaft daran zu gehen.


    »Ich weiß nur, dass Frauen in unserem Alter einen Mann suchen und«, sie betonte die letzten Worte, »einen potenziellen Vater.«


    Charkow irritierte das Wort Vater sichtlich.


    »Du musst wissen, was eine Beziehung für uns Frauen Ende 30 bedeutet«, fuhr sie ungerührt fort und setzte die Säge an die Stirn des Leichnams. »Wenn du es ernst meinst, musst du es ihr zeigen.«


    »Ich zeige es ihr. Wir machen gemeinsam eine Therapie«, schob er nach.


    Francine nahm die Säge wieder vom Schädel und blickte ihn erstaunt an. »Was macht ihr? Eine Therapie? Für was macht ihr denn eine Therapie?«


    Charkow hielt Francines Blick zwar stand, ärgerte sich aber in diesem Moment, ihr gegenüber die Therapie überhaupt erwähnt zu haben.


    »Na toll! Wie lange seid ihr jetzt zusammen? Ein halbes Jahr, glaube ich, oder?« Francine warf resigniert die Arme in die Luft. »Lass mich raten. Sie will deine fehlgeleiteten Verhaltensmuster auflösen, damit ihr eine gesunde Basis für eine Beziehung aufbauen könnt oder so ähnlich.«


    Dass Francine damit recht hatte, ärgerte Charkow noch mehr. Beharrlich schwieg er.


    »Die Frau hat genügend eigene Probleme!«, rief Francine, sichtlich genervt, dass Charkow sich darauf eingelassen hatte.


    Jetzt warf er ihr einen gereizten Blick zu. »Du kennst sie gar nicht.«


    »Oh doch, mon cher Max! Ich hab zusammen mit ihr einige Psychologievorlesungen an der Uni abgesessen.« Sie schnaubte kurz. »Wir waren gemeinsam auf Studentenpartys. Da war kein Typ vor ihr sicher. Und die Drogen kannte sie nicht nur aus den Lehrbüchern. Kennst du ihre Familie? Du solltest …« Sie brach ab, denn sie war dabei, ein Geheimnis zu verraten, dass Gabriela damals während einer Studentenparty im Vollrausch ausgerechnet ihr anvertraut hatte, obwohl sie nicht enger miteinander befreundet waren. »Entschuldige, das soll sie dir alles selbst erzählen.«


    »Du bist eifersüchtig«, war sein hilfloser Versuch, sie zum Schweigen zu bringen.


    Sie hielt einen Moment inne und merkte, wie sie kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Obwohl der Wunsch, Charkow vor Gabrielas dunkler Seite zu schützen, immer stärker wurde, nahm sie sich zusammen, atmete tief durch und schwieg. Sie beschloss, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren und setzte die Säge erneut an der Stirn des Toten an. Gefasst sagte sie: »Ich denke, du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Jetzt lass mich bitte arbeiten.« Ohne ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen, begann sie die Schädeldecke des Leichnams zu öffnen.


    Charkow wollte noch etwas sagen, doch das Kreischen der Säge übertönte seine Wut. Er verließ die Gerichtsmedizin und machte sich auf den Weg zur Praxis des Therapeuten, wo er sich mit Gabriela verabredet hatte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er zu spät kommen würde.


    


    Die Stadt und ihr Verkehr hatten sich anscheinend mit Francine gegen ihn verschworen. Am Vorabend hatte es geschneit. Eine dicke Schicht aus grauem Matsch lag auf den Straßen. Die Schneepflüge steckten im Feierabendstau fest und konnten den Schnee, der den Verkehr noch zäher fließen ließ, nicht schnell genug räumen. Nun fuhr jeder erst recht besonders vorsichtig und die Autos begannen sich vor jeder Steigung oder Kreuzung zu stauen. Zu allem Überfluss läutete sein Smartphone. Er fluchte, da er vergessen hatte, in welcher Tasche seines Mantels er es verstaut hatte. Als er es endlich fand und die Nummer von Staatsanwalt Walter Kummer auf seinem Display sah, nahm er das Gespräch entgegen.


    »Wo bist du gerade?«, wollte Kummer wissen.


    »Im Auto«, antwortete Charkow knapp.


    »Kommst du noch mal ins Büro?«


    »Nein. Warum?«


    »Nichts. Ich dachte, wir könnten kurz reden.«


    Das war nicht Kummers Art, dachte er. »Worüber willst du reden? Ist etwas passiert?«


    »Wir sehen uns morgen«, wich Kummer aus und legte auf.


    Charkow bog von der Hauptstraße auf den Parkplatz ein, der sich am Rande des oberen Niederdorfes befand, der Altstadt am rechten Limmatufer. Es gab keinen freien Platz mehr.


    »Cazzo!« Wütend hieb er mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Zu Hause hatten seine Eltern russisch mit ihm gesprochen. Er wuchs jedoch mit dem Italienisch der Bewohner von Soglio auf, des Bergdorfs, in dem er nach der Flucht aus Russland seine Kindheit verbrachte. Und wenn es ums Fluchen ging, bevorzugte er diese Sprache, weil sie ihm ermöglichte, seinem Gefühl am besten Ausdruck zu verleihen.


    Nach einiger Warterei kam eine ältere Dame, die ihr Auto umständlich vom Schnee befreite und erst nach mehreren Anläufen einen Weg aus der Parklücke fand. Entfernt hörte Charkow die Glocken der Liebfrauenkirche, die ihm eindringlich klar machten, dass er zu spät war. Seine Geduld war am Ende. Hastig stellte er seinen Dienstwagen in die Parklücke, schloss ab und machte sich auf den Weg.


    Es war schneidend kalt und die Feuchtigkeit, die vom See her aufstieg, ließ die Kälte durch die Kleidung direkt in seine Knochen fahren. Die Altstadt war schon festlich geschmückt, obwohl Weihnachten erst in einem Monat vor der Tür stand. Über den engen Gassen hingen bunte Lichterketten, es roch nach Glühwein und geschmolzenem Käse. An der Ecke eines Platzes stand der Chor der Heilsarmee und bot sein Weihnachtsrepertoire dar. Zwischen all den Gerüchen und Lichtern fielen dicke Schneeflocken auf das Kopfsteinpflaster. Von all dem bekam er nicht viel mit. Er dachte nur daran, dass er zu spät kommen würde, und beschleunigte seine Schritte.


    Endlich erreichte er die Hauptgasse. Schnell warf er einen Blick auf die Hausfassaden. Nummer 32 war nur noch fünf Gebäude entfernt. Er rannte und erblickte im Gewirr der Menschen Gabriela, die unter dem Vordach des mittelalterlichen Hauses stand, in dem der Psychologe seine Praxis haben musste.


    »Entschuldige die Verspätung«, sagte er kurzatmig und küsste sie flüchtig auf die Wange.


    »Das macht keinen guten Eindruck«, antwortete sie knapp.


    »Bei wem?«


    »Bei Dr. Monsch. Sonja interpretiert dies als zögerliches, unschlüssiges Verhalten und wird sich fragen, ob wir beide diese Therapie wirklich wollen.«


    »Sonja?«, fragte er erstaunt.


    »Ja. Eine meiner damaligen Professorinnen.«


    »Das hast du mir nicht gesagt.«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    Charkow zögerte. Er fühlte sich überrumpelt und in der Defensive. »Du hättest es mir sagen sollen.«


    »Stell dich nicht so an. Es wird dir gut tun.«


    »Mir?«


    »Uns«, betonte sie schnell. »Warum kommst du zu spät?«


    »Ich wurde aufgehalten«, erwiderte er ausweichend und öffnete ihr die Tür.


    »Das ist keine Antwort.«


    »Ich musste in die Gerichtsmedizin. Ein Obdachloser wurde vor drei Tagen tot aufgefunden.«


    »Du musst wirklich lernen Prioritäten zu setzen.«


    »Das ist nun mal mein Beruf«, erwiderte er gereizt. »Und der Tote war der Grund meiner Verspätung.«


    Sie stiegen die enge Treppe hinauf in den zweiten Stock.


    »Ich nehme mal an, dass der wichtigste Grund noch sehr lebendig war und Francine Boviard hieß.«


    Charkow schwieg, weil er keine Lust hatte, mit ihr zu streiten.


    »Ich werte dein Schweigen als Zustimmung.«


    »Seit wann gilt in unserer Beziehung Römisches Recht?«


    Charkow öffnete Gabriela die Tür zur Praxis und nahm ihr den Mantel ab. »Francine Boviard ist eine der besten Gerichtsmedizinerinnen des Landes und arbeitet für uns.«


    »Ist schon gut, mein Lieber«, unterbrach sie ihn und blickte sich in der leeren Praxis um. »Sonja?«, rief sie in den Raum seitlich vom Wartezimmer. »Wir sind da!«


    Sie hörten ein Rascheln, dann erschien Dr. Sonja Monsch: groß, dick, blondes dünnes Haar, Ende fünfzig. Für Charkows Geschmack waren ihre Kleider zu eng und das Make-up zu bunt.


    Mit einer ausladenden Geste lief sie auf Gabriela zu und umarmte sie herzlich. »Meine Liebste! Ich dachte schon, ihr kommt nicht mehr.« Mit einem kritischen Blick wandte sie sich an Charkow. »Das ist er also?«


    Charkow spürte, wie ihm der Gedanke an die gemeinsame Therapie mehr und mehr missfiel. Gabriela hatte wohl im Vorfeld mit dieser Sonja über ihn gesprochen. Am liebsten hätte er seinen Mantel wieder angezogen und wäre gegangen.


    Dr. Monsch drückte ihm die Hand. »Keine Angst, sie hat nur gut über Sie gesprochen.«


    Charkow zog seine Hand zurück. »Können wir anfangen? Wie Gabriela schon gesagt hat, wir sind spät dran.«


    »Bitte folgt mir.« Dr. Monsch führte sie in das Sitzungszimmer.


    Das Licht in diesem Raum war schwach und tauchte die unterschiedlichsten Objekte in einen Goldton. Charkow und Gabriela setzten sich auf ein dunkelbraunes Ledersofa, das von zwei afrikanischen Fruchtbarkeitsstatuen eingerahmt war. An der Wand hingen diverse Diplome. Daneben ragte ein wuchtiges Bücherregal bis zur Decke, das mit Papieren und Fachliteratur vollgestopft war. Vor dem Sofa stand ein niedriger Glastisch. Darauf waren Heiligenfiguren aus allen Religionen verteilt und zu seinem Schrecken eine Kartonpackung Taschentücher. Eine große Schale mit Süßigkeiten fiel ihm auf, aus der sich Dr. Monsch gleich selbst bediente.


    »Nehmen Sie ruhig«, sagte sie schnell und reichte Charkow die Schale.


    »Nein, danke.«


    »Nun. Dann fangen wir mal an.«


    Gabriela machte es sich bequem. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und zog die Beine auf das Sofa. Dann schmiegte sie sich an Charkow und wartete, dass Sonja die Sitzungsregeln erklärte.


    »Herr Charkow, waren Sie schon einmal bei einer Paartherapie?«


    »Nein.«


    »Wollen Sie denn heute hier sein?«


    Am liebsten hätte er wieder Nein gesagt, stattdessen nickte er.


    »Das ist gut und eine wichtige Voraussetzung. Nur wenn Sie wirklich etwas verändern wollen, haben wir eine echte Chance.« Sie nahm noch eine weitere Süßigkeit und ließ sie schnell in ihrem Mund verschwinden. »Gabriela hat mir angedeutet, was Sie in Ihrem letzten Fall erleben mussten. Dass Ihnen diese Erlebnisse sehr nah gingen und es sehr wahrscheinlich immer noch tun, ist nur normal. Es ist nichts, wofür Sie sich schämen müssten.«


    »Ich schäme mich nicht«, erwiderte Charkow und erinnerte sich, wie ihn Kummer nach diesem Fall zu Gabriela – der zuständigen Polizeipsychologin – geschickt hatte. So hatten sie sich damals kennen gelernt.


    Über Dr. Monschs Gesicht huschte ein vielsagendes Lächeln. »Wir drei wollen in unseren nächsten Sitzungen einen Weg finden, die in Ihrer Vergangenheit erlebten Ereignisse und die daraus entstandenen Muster so weit aufzudecken, dass Sie beide diese erkennen und entlarven können. Somit werden Sie weniger auf den Partner projizieren, und dies bedeutet, dass Sie weniger Streitpotenzial haben werden, weil jeder beginnt, die Verantwortung für seine Gefühle selbst zu übernehmen.«


    »Wie viele Sitzungen benötigen wir denn?«, wollte Charkow wissen.


    Gabriela rückte von ihm weg. »Schatz, wir haben noch nicht einmal angefangen und schon redest du davon, wie lange es wohl dauert!«


    Dr. Monsch hob beschwichtigend die Hände. »Herr Charkow ist ein Mann. Er funktioniert nach männlichen Prinzipien. Und eines davon ist Leistung. Das müsste dir eigentlich bewusst sein, Gabriela«, ermahnte sie Dr. Monsch und wandte sich wieder Charkow zu. »Wir werden uns so lange treffen, bis wir der Meinung sind, dass wir die wichtigsten Verletzungen aufgespürt haben.«


    »Und warum müssen wir das?«, fragte Charkow weiter.


    »Das hatte ich vorhin angedeutet. Wenn Sie beide diese Analyse nicht machen, werden Sie die aus Mustern entstehenden Ängste auf Ihren Partner projizieren. Sie schreiben einem anderen Menschen eigene Fehler oder Wünsche zu. Und dann gibt es den berühmten Streit, bei dem niemand erkennt, worum es eigentlich geht. Diese Konflikte werden sich in der Folge wiederholen.«


    Charkow glaubte zu verstehen, fühlte sich aber bei der ganzen Sache immer unwohler, vor allem wegen des Vorwissens, dass Dr. Monsch über ihn durch Gabriela erfahren hatte. Er empfand ihr Verhalten als Vertrauensbruch und wollte es gleich zur Sprache bringen. Schließlich sollte er hier über Verletzungen reden. Gerade wollte er ansetzen, als sein Smartphone läutete.


    Dr. Monsch und Gabriela blickten ihn vorwurfsvoll an und als er den Anruf entgegennahm, war ihnen die Empörung anzusehen.


    Er hatte die Nummer seiner Assistentin sofort erkannt. »Was gibt es, Priska?«


    »Wir haben einen Toten, Chef.«


    »Mord?«


    »Es sieht so aus.«


    »Wo?«


    »Bist du gläubig?«


    »Was soll diese Frage?«


    »In der Liebfrauenkirche, gleich in der Nähe der Altstadt.«


    Charkow brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie wirklich in der Liebfrauenkirche gesagt hatte und dass er nur wenige Gehminuten davon entfernt war. »Ist schon jemand dort?«


    »Die Streife ist am Tatort und sperrt ab.«


    »Ich bin in fünfzehn Minuten da.«


    »So schnell? Wo bist du denn gerade?«


    Charkow hätte fast beim Psychologen gesagt. »In der Nähe.«


    Er steckte sein Smartphone wieder weg und stellte fest, dass ihn diese Art von Nachricht zum ersten Mal in seinem Leben erleichterte.


    »Sie wollen gehen?«, fragte Dr. Monsch konsterniert.


    »Ich muss.«


    Sie blickte Gabriela an, die ihre Knie nun bis unters Kinn angezogen hatte und von Charkow abgerückt war. Er wollte sie zum Abschied auf die Wange küssen, doch sie wandte sich enttäuscht ab.


    »Wir machen einen neuen Termin aus«, sagte er halbherzig.


    »Warum kann das niemand anderes machen?«, fragte sie den Tränen nah. »Ist dir dein Beruf wichtiger als ich?«


    Charkow stand auf. »Nein. Du weißt, dass ich gehen muss.«


    Gabriela schwieg. Charkow atmete tief durch, dann verließ er rasch die Praxis.
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    Als er die Tür hinter sich schloss, fühlte er sich erleichtert. Gabrielas Reaktion war die eines Kleinkindes. Diese Seite an ihr hatte ihn überrascht. Sie wirkte für gewöhnlich stark. Sie wusste, was sie wollte, und vermittelte anderen Menschen Sicherheit. Vorhin war sie schwach und verletzlich gewesen. Er wusste nicht so recht, wie er damit umgehen sollte.


    Die Menschen, die plötzlich um ihn herum waren, als er die Gasse betrat, lenkten ihn von diesen Gedanken ab. Dankbar tauchte er in die herrschende Vorweihnachtsstimmung ein. Alles strahlte Fröhlichkeit und Wärme aus. Ihm wurde klar, dass er dies bei Gabriela vermisste. Der Gedanke daran, dass sie Dr. Monsch von ihm erzählt hatte, ohne ihn vorher zu fragen, machte ihn wütend. Das würde er an der nächsten Sitzung als Erstes zur Sprache bringen. Er erinnerte sich an die Worte Francines über Gabriela, als sein Smartphone erneut läutete.


    »Chef, ich stecke im Stau fest«, sagte Priska Künzler verzweifelt.


    »Ist Martin bei dir?«


    »Ja. Er sitzt neben mir.«


    »Wenn ihr zur Absperrung kommt, soll er mit seinem Smartphone die Gaffer filmen. Sie haben sich sicher schon bei der Liebfrauenkirche versammelt.«


    »Meinst du tatsächlich, unser Täter ist dort und schaut zu?«


    »Es handelt sich um einen Mord in einer Kirche. Das ist ein spektakulärer Tatort. Und es könnte sein, dass der Mörder sich die Liebfrauenkirche ausgesucht hat, um anschließend zu betrachten, was er ausgelöst hat.«


    Der Platz vor der Kirche war hell erleuchtet. Zwei Einsatzwagen der Kantonspolizei standen vor dem Eingang und eine Handvoll Polizisten errichteten Absperrungen. Wie er vermutete, hatten sich einige Neugierige vor dem Portal versammelt. Touristen mit Kameras filmten das Geschehen, Passanten verlangsamten ihre Schritte und eine kleine Gruppe verärgerter Teenager legte sich mit einem der Beamten an. Charkow kam ihm zu Hilfe.


    »Was ist los?«, fragte er und zeigte den Jugendlichen seinen Ausweis.


    »Sie wollen unbedingt da rein«, sagte er ruhig und deutete auf die Kirche.


    »Wir haben wichtige Proben!«, fuhr der junge Mann, der anscheinend der Anführer der Gruppe war, dazwischen. »In einigen Wochen ist das christliche Weihnachtskonzert in der Liebfrauenkirche. Es singen Christen für Christen. Und wir müssen jetzt rein, um zu proben.«


    Charkow verstand die Überheblichkeit in der Stimme des jungen Mannes nicht. »Das geht im Moment nicht. Es handelt sich um einen Tatort.«


    »Das hat der Typ mir da schon gesagt«, antwortete er in abschätzigem Ton und zeigte auf den Polizisten.


    »Das ist Wachtmeister Suter. Bitte beleidigen Sie meinen Kollegen nicht. Er macht nur seine Arbeit.«


    Charkow schien mit seiner Aufforderung das Gegenteil von dem zu erreichen, was er beabsichtigte.


    Der junge Mann warf einen Blick zu seiner Gruppe, die ihn mit anerkennenden Blicken aufforderte, sich noch mehr zu produzieren. »Ich kann ja nicht erwarten, dass Ungläubige wie ihr überhaupt im Ansatz versteht, was …«


    Weiter kam er nicht. Charkow packte seinen Arm und zog ihn unter der Absperrung hindurch hinter einen der Säulen der Kirche. Er wies Wachtmeister Suter an ihm zu folgen. Charkow schob den jungen Mann an die Sandsteinwand, sodass er außer Sichtweite seiner Freunde war. Die anfängliche Arroganz auf dessen Gesicht verschwand und wich Unsicherheit.


    »Wie heißt du?«, fragte Charkow ruhig und ließ seinen Arm los.


    »Kündig. Peter Kündig«, antwortete er trotzig.


    »Hör zu, Peter. Mein Name ist Maxim Charkow. Ich bin leitender Ermittler bei der Mordkommission und Wachtmeister Suter ist ein guter Polizist, der seine Pflicht tut. Er und ich sind keine Menschen, die etwas nicht annähernd im Ansatz verstehen. Wenn du noch einmal einen meiner Kollegen beleidigst, sorge ich dafür, dass dies Folgen für dich haben wird. Verstehen wir uns?«


    »Sie können mich nicht einfach verhaften«, erwiderte Peter Kündig mit einer Mischung aus Trotz und Wut.


    Charkow fuhr unbeirrt fort. »Wir verhaften dich nicht. Aber ich stelle jetzt einige Dinge klar, bevor diese Situation für dich unangenehm wird.«


    »Sie drohen mir? Mein Vater ist Anwalt! Ich kenne meine Rechte.«


    Charkow seufzte. »Was glaubst, was du hier gerade machst? Dein Verhalten ist sehr auffällig.«


    »Welches Verhalten?«, fragte Peter Kündig nun unsicher.


    »Du willst anscheinend mit aller Macht an einen Tatort«, erklärte Charkow geduldig.


    »Ich denke, er könnte in diese Sache verwickelt sein«, warf Wachtmeister Suter ein, der Charkows Absicht sofort erkannte.


    »Hören Sie, ich habe das vorhin nicht so gemeint«, sagte Kündig nun kleinlaut.


    Charkow blickte ihm direkt in die Augen. »Dann erwarte ich eine Entschuldigung von dir.«


    »Ich habe nur …«


    »Was hast du?«, unterbrach ihn Charkow. »Du hast meinen Kollegen beleidigt. Und jetzt entschuldigst du dich bei ihm.«


    Peter Kündig erkannte, dass Charkow keinen Widerspruch duldete. »Entschuldigung. Das von vorhin habe ich nicht so gemeint«, sagte er, ohne Wachtmeister Suter anzusehen.


    »Reicht Ihnen die Entschuldigung?«, fragte Charkow.


    Wachtmeister Suter nickte.


    »Ihr jungen Leute habt eine seltsame Vorstellung vom Christentum«, schob Charkow nach. »Bringen Sie ihn wieder zu seinen Freunden. Vorher nehmen Sie seine Personalien auf.«


    Anschließend ging er quer über den Platz zum Eingang der Kirche. Er sah noch, wie Wachtmeister Suter den Jungen zum Absperrband begleitete. Seine Freunde waren einfach gegangen.


    »Schöne Freunde hast du«, stellte er kopfschüttelnd fest.


    Am Eingang der Liebfrauenkirche stand eine Polizistin und hielt Wache. Charkow zeigte seinen Ausweis und trat ein. Er schob die dicken Flügeltüren aus Eichenholz auf. Dahinter befand sich ein dicker Samtvorhang, der das Kirchenschiff vor Kälte und Lärm schützte. Das Innere der Liebfrauenkirche war in vollkommene Stille getaucht. Im hinteren Altarbereich ragte der Umriss eines mächtigen Weihnachtsbaums empor, dessen von einem Stern geschmückte Spitze fast das Dach berührte. Der Duft von Harz und Weihrauch lag in der Luft. Erinnerungen an die Weihnachtsfeste seiner Kindheit erschienen vor seinem inneren Auge. Er sah sich über die dicken Arvenholzplanken der Dorfkirche gehen. Der Boden knarrte unter seinen kleinen Füßen und es roch nach Zimt und Kerzenwachs. Kleine einfache Geschenke, wie Lebkuchenengel oder Äpfel hingen am Baum. Seine Schwester hielt ihn an der Hand und führte ihn zur kleinen Steinempore hinter dem Altar, wo der Weihnachtsbaum stand. Dort forderte sie ihn auf, ein Geschenk zu pflücken. Er traute sich nicht. Sie riss einen Apfel und einen Lebkuchenengel vom Zweig und gab ihm den Lebkuchen mit den Worten: »Ein Engel für meinen Engel.« Sie lächelte und in diesem Moment fühlte er sich geborgen wie noch nie zuvor in seinem Leben.


    »Herr Charkow, die Leiche liegt da vorn«, riss ihn die Polizistin aus seinen Gedanken und ging voraus.


    Charkow folgte ihr den Mittelgang entlang zum Altarbereich. Zwei weitere Polizisten standen vor dem Taufbecken und blickten auf den Boden. Das Mondlicht schien durch die Kirchenfenster und gab allen Farben einen Graustich. Es war hell genug, die Anspannung auf den Gesichtern der Männer zu erkennen.


    »Warum ist es hier drin immer noch dunkel?«, fragte Charkow ungeduldig.


    »Wir haben die Lichtschalter nicht gefunden«, war die hilflose Antwort eines Polizisten. »Die Spurensicherung wird sicher Scheinwerfer mitbringen.«


    »Darauf kann ich nicht warten. Ruft den Zuständigen für die Liebfrauenkirche an.«


    »Das habe ich schon gemacht. Er sollte jeden Augenblick hier sein.«


    Als Charkow zum Taufbecken trat, machten ihm die beiden Polizisten Platz und gaben die Sicht auf die Leiche frei.


    »Eine schreckliche Sache«, sagte die Polizistin.


    »Ihre erste Leiche?«


    Sie nickte. Charkow sah Angst auf ihrem Gesicht. Als er sich über den Leichnam beugte, wusste er, warum sie so empfand. Vor ihm lag ein nackter, männlicher Körper. Der Tote musste zwischen 50 und 60 Jahre alt sein. Sein Körper war stark behaart und korpulent. Der Mann lag auf dem Rücken. Die Augen waren geöffnet und starr zur Decke gerichtet.


    Die Arme waren im rechten Winkel vom Körper weggestreckt und der ganze Leichnam war nach der Kirchengeometrie ausgerichtet worden. Sein Kopf lag am Sockel unter dem Taufbecken und die Füße zeigten ans Ende des Kirchenschiffs zum Orgelgestühl. Die gesamte Erscheinung erinnerte an die Kreuzigung Jesu.


    »Haben Sie die Leiche bewegt?«, fragte Charkow wegen der seltsamen Art, wie der Tote dalag.


    Die Polizistin schüttelte den Kopf.


    »Eine Hinrichtung«, war Charkows erster Gedanke.


    »Was haben Sie gesagt?«, fragte die Polizistin.


    »Nichts. Geben Sie mir bitte Ihre Taschenlampe.«


    Langsam lief er um die Leiche herum. Charkow spürte ein Unbehagen in der Magengegend. Hass, dachte er. Er fühlte hier unendlichen Schmerz und tiefen Hass. Er konnte den Ursprung seiner Gefühle noch nicht erklären, aber er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Sein Unbehagen wandelte sich zu einer leichten Übelkeit. Ein Gefühl, dass er schon lange nicht mehr gehabt hatte.


    Er konzentrierte sich auf die Frage, wie der Mann zu Tode gekommen war. Er leuchtete mit der Taschenlampe über den Körper. Da waren weder Blut noch Wundmale. Der Lichtkegel fuhr über die Brust und über das Gesicht des Toten. Schlagartig fiel ihm etwas Ungewöhnliches auf: Der Tote hatte Schaum vor dem Mund, was er bei Ertrunkenen beobachtet hatte. Dies stand in absolutem Gegensatz zu der Leiche, deren Haut trocken war.


    Was war hier geschehen? Charkow sah sich um. »Gibt es irgendwo ein größeres Wasserbecken?«


    Die Polizistin zeigte auf das Taufbecken.


    Charkow blickte hinein. Es war leer. »Ich meine etwas größeres … eine Badewanne oder ein Waschbecken?«


    »Nein.«


    »Vielleicht in den anderen Räumen?«


    »Die sind alle verschlossen.«


    Charkow nickte langsam. Er konnte sich nicht vorstellen, was mit diesem Mann geschehen war. »Ein Ertrunkener in einer Kirche«, sagte er kopfschüttelnd. Die Absurdität der Situation irritierte ihn. »Wir müssen in die anderen Räume gelangen«, befahl er der Polizistin.


    »Pater Francescus hat die Schlüssel.«


    Charkow kniete sich neben den Kopf der Leiche.


    »Habt Ihr die Kleider des Toten schon entdeckt?«, fragte er sie, ohne seinen Blick von der Leiche abzuwenden.


    »Im Kirchenschiff haben wir nichts gefunden.«


    »Also wissen wir nicht, wer er ist?«


    »Korrekt.«


    »War nur der Seiteneingang geöffnet?«


    »Das ist ebenfalls korrekt.«


    »Wer hat die Leiche gefunden?«


    »Pater Francescus.«


    »Und warum ist er nicht hier?«, ungeduldig blickte Charkow auf.


    »Das … ist mein Fehler«, antwortete die Polizistin. »Ich habe ihm gesagt, er solle sich in der Mesnerei für die Befragung bereithalten. Ihm war schlecht geworden und ich wollte ihm nicht zumuten, hier bei der Leiche …«


    »Ist das derselbe, der hier Licht machen soll?«


    »Ja.«


    »Gehen Sie jetzt zur Mesnerei und bringen Sie ihn sofort hierher«, forderte Charkow sie auf.


    Die Polizistin nickte und machte sich auf den Weg.


    »Und Sie beide begleiten Ihre Kollegin und warten vor dem Portal auf Francine Boviard. Sobald sie und ihr Team eintreffen, führen Sie sie zu mir.«


    Die beiden Polizisten nickten und waren froh, den Tatort verlassen zu können. Die Stille in diesem übermächtig anmutenden Kirchenschiff, die Dunkelheit und der nackte Leichnam schienen ihnen zuzusetzen.


    Charkow widmete sich wieder dem Toten. Er beugte sich über das Gesicht und hob mit beiden Händen vorsichtig den Kopf an. Am hinteren Schädel konnte er keine äußeren Verletzungen entdecken. Auch war keine Schädeldeformation ertastbar. Charkow starrte wieder ungläubig die Schaumkrone an der Mundpartie des Toten an. »Wie konntest du hier ertrinken?« Er hatte keine Erklärung für das, was er sah.


    Ratlos setzte er sich in die vorderste Bankreihe und beschloss, auf Francines Einschätzung zu warten. Die Leiche betrachtend hatte er erneut das Gefühl, dieser Mord sei vom Hass motiviert gewesen. Der Täter wollte das Opfer erniedrigen. Die Nacktheit machte es verletzlicher. Somit hatte er größere Macht über sein Opfer. Irgendetwas sagte ihm, das die Antwort im Leiden des Opfers zu finden war. Über die genauen Umstände konnte ihm jedoch nur Francine Auskunft geben.


    Das Zuschlagen der Flügeltüren am Eingang riss ihn aus seinen Gedanken. Francine!, dachte er. Zu seiner Enttäuschung traten aus dem Schatten unter der Orgelkanzel die Polizistin und ein alter Mann in Priesterrobe hervor. Charkow leuchtete mit seiner Taschenlampe in ihre Richtung und erkannte, wie bleich und nervös der Geistliche war.


    »Ich bin Pater Francescus, der Verantwortliche für dieses Gotteshaus. Ich habe den Toten gefunden und die Polizei benachrichtigt. Es ist schrecklich«, sagte der Pater und wies mit seinem Kopf auf die Leiche.


    Charkow nickte stumm. »Wir müssen den Tatort heller ausleuchten.«


    Pater Francescus verschwand kurz hinter einem Vorhang und legte einige Schalter um. Sofort erfüllte sich das Kirchenschiff mit warmem Licht.


    »Haben Sie die Leiche bewegt oder angefasst?«, fragte er den Pater, als er wieder hinter dem Vorhang hervorkam.


    »Gott bewahre«, antwortete er entsetzt. »Ich hatte so große Angst, dass ich davongerannt bin.«


    »War die Kirche abgeschlossen?«


    »Bis am Nachmittag um vier war sie für die Allgemeinheit geöffnet. Wenige Minuten später schloss ich sie ab.«


    »Ist das nicht sehr früh?«


    »Nein«, antwortete er und zeigte auf den Weihnachtsbaum. »Wie jedes Jahr wollte ich den Baum schmücken. Für diese Arbeit schließen wir immer vorzeitig.«


    »Um vier hatten Sie also geschlossen. Was haben Sie anschließend gemacht?«


    »Ich ging in die Stadt, um Kerzen und Weihnachtskugeln zu kaufen. Danach habe ich den Baumschmuck hierher gebracht und diesen Mann gefunden.«


    »Wie lange dauerte Ihr Einkauf?«, wollte Charkow wissen.


    »Ungefähr zwei Stunden.«


    »Wer außer Ihnen hat noch einen Schlüssel zur Liebfrauenkirche?«


    »Niemand. Die Schlüssel trage ich immer bei mir.«


    Charkow machte sich Notizen. »Noch eine letzte Frage. Gibt es hier einen Ort oder ein Gefäß, das viel Wasser fasst?«


    Der Pater blickte Charkow irritiert an.


    »Eine Badewanne, einen Raum, in dem sich Wasser befindet, eine Art Bassin oder so etwas Ähnliches«, präzisierte Charkow.


    »Nein. Wir haben nur einen kleinen Besenraum, in dem sich ein Wasserhahn und ein kleines Waschbecken befinden.«


    »Und sonst nichts?«


    »Natürlich noch das Taufbecken«, fiel ihm ein.


    »Ja, aber es ist leer.«


    Pater Francescus schüttelte ungläubig den Kopf und blickte ins Becken. »Ich habe es erst heute Morgen mit geweihtem Wasser gefüllt. Wir hatten zwei Taufen.« Er seufzte leise. »Zwei neue Leben. Und nun dies.«


    »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.« Er klappte sein Notizbuch zu. »Sie können jetzt gehen. Geben Sie vorher bitte ihre Personalien dem Beamten, der am Eingang Wache steht.«


    Pater Francescus nickte und wandte sich zum Gehen, als Charkow noch eine Frage durch den Kopf schoss. »Was kam Ihnen als Erstes in den Sinn, als Sie die Leiche fanden?«


    »Die Kreuzigung«, war seine spontane Antwort. »Er liegt da wie Marias Sohn am Kreuz.«


    Charkow nickte. »Danke.«


    In diesem Moment betraten seine Assistenten die Kirche. Priska Künzler und Martin Peterson schüttelten sich die Schneeflocken von den Schultern und rieben sich ihre kalten Hände. Charkow winkte die beiden zu sich.


    »Warum ist der Mann nackt?«, flüsterte Priska beim Anblick der Leiche etwas peinlich berührt.


    »Eine gute Frage. Ich habe keine Antwort.«


    »So wirkt er verletzlicher«, stellte Martin nachdenklich fest.


    »Vielleicht sollte er sich im Zeitpunkt seines Todes so fühlen«, dachte Charkow laut.


    In diesem Moment öffneten sich die Türen am Haupteingang erneut und Francine Boviard betrat mit zwei Mitarbeitern der Spurensicherung die Kirche.


    Charkow ging auf sie zu. »Ich bin froh, dass du da bist.«


    »Schön, das von dir zu hören«, grinste sie und stellte ihren Instrumentenkoffer auf eine der Gebetsbänke ab. »Wieso bist du schon hier?«


    »Ich war in der Nähe.«


    Francine Boviard überlegte einen Moment und erinnerte sich. Sie vergewisserte sich, dass sie niemand hören konnte. »Ach ja, Dr. Monsch, der Walfisch«, flüsterte sie. »Wart ihr denn mit der Sitzung schon durch?«, fragte sie in ironischem Unterton.


    »Unser Toter hat sie vorzeitig beendet«, antwortete Charkow. »Woher kennst du Dr. Monsch?«


    »Ich muss nur eins und eins zusammenzählen. Gabriela und ich haben ihre Vorlesungen besucht. Der Walfisch war Gabrielas Vorbild«, erklärte sie. Ihre gelungene Anspielung ließ ein Lächeln über ihre Mundwinkel huschen. »Und ihre Praxis liegt fußläufig von hier.«


    Mürrisch wandte sich Charkow von ihr ab, um nicht weiter über dieses Thema sprechen zu müssen.


    Während sie Latexhandschuhe an die anderen verteilte, blickte sie sich in der Liebfrauenkirche um. »Ich war schon lange nicht mehr hier. Ein schöner Ort, um zu sterben.« Sie beugte sich über die Leiche. Sofort fiel ihr der Schaum am Mund des Opfers auf.


    »Ertrunken?«, fragte sie ungläubig.


    »Es sieht fast so aus«, bestätigte Charkow.


    »Hier drin?«


    »Es gibt im ganzen Gebäude keine Badewanne oder etwas Ähnliches, das der Mörder hätte benutzen können«, antwortete Charkow. »Gemäß Pater Francescus Aussage fehlt das Wasser des Taufbeckens. Es ist allerdings nicht tief genug, um darin jemanden zu ertränken.«


    »Und da der Tote schätzungsweise über hundert Kilo wiegt, wird ihn niemand im See ertränkt und anschließend über den Weihnachtsmarkt hierher getragen haben«, stellte Francine fest, immer noch irritiert über das Szenario, das sie hier vorfand.


    Sie entfernte den Schaum, öffnete den Mund des Toten und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein. »Oh, was haben wir denn da?« Mit der Pinzette holte sie vorsichtig einen hellen, gallertartigen Gegenstand aus dem Rachen des Toten.


    »Das sieht aus wie eine Hostie«, sagte Martin.


    Francine betrachtete den Gegenstand genauer und nickte. »Der Kandidat hat hundert Punkte.« Sie ließ die Hostie in einem Plastikbecher verschwinden.


    »Vielleicht findest du Wein in seinem Magen«, mutmaßte Charkow.


    »Willst du sagen, der Mörder hat dem Toten vorher noch das Abendmahl verabreicht?«, fragte Francine.


    »Der Täter war vielleicht sehr gläubig«, ergänzte Martin ohne ironischen Unterton.


    Priska musste lachen. »Sorry Martin, das klingt echt verrückt. Ein gläubiger Mörder. Das ist der totale Widerspruch.«


    Die Vier betrachteten schweigend die Leiche.


    »Er war zwar ziemlich dick, dennoch kräftig. Der Mann hätte sich gewehrt haben müssen«, unterbrach Charkow das Schweigen.


    »Du hast recht«, sagte Francine. Sie prüfte schnell die Handgelenke und Fußknöchel. »Keine Fesselspuren oder Hämatome, die auf gewaltsames Niederdrücken schließen lassen.«


    »Ein Sedativum?«, war Charkows Schlussfolgerung.


    »Vielleicht finden wir eine Injektionswunde«, sagte Francine.


    »Oder etwas im Magen«, warf Priska ein.


    »Oder im Blut«, schloss Francine die Kette der Vermutungen.


    Charkow nickte. »Hört zu«, wandte er sich an Priska und Martin. »Ihr beiden müsst nach den Kleidern des Opfers suchen. Holt euch Verstärkung. Durchsucht alle Container im Umkreis der Liebfrauenkirche.«


    »Alle Container? Chef, die Altstadt ist das Vergnügungsviertel der Stadt … hier wimmelt es nur so von Containern, Abfallbergen, gebrauchten Kondomen, Spritzen und einfach alles, was kein Mensch mehr im Leben sehen, geschweige denn, anfassen will!«, stellte Priska frustriert fest.


    Charkow überhörte ihren Einwand. »Nehmt euch ein paar Polizisten als Unterstützung und sucht auch das rechte Flussufer vom Quai aus ab. Martin, du nimmst Kontakt mit der Leitung der Stromgesellschaft auf, die das untere Wehr betreibt. Die filtern das Flusswasser, bevor es in die Turbinen geleitet wird. Vielleicht finden die im Laufe der Nacht die Kleidung des Opfers in einem ihrer Siebe.« Martin nickte.


    »Priska, bitte überprüfe zuerst noch die Meldungen der Nachtschicht. Ich glaube zwar nicht, dass unser Opfer schon vermisst wird. Vielleicht haben wir trotzdem einen Hinweis.«


    »Mach ich«, sagte Priska und lief mit Martin zum Ausgang.


    


    Immer noch fielen dicke Schneeflocken vom grauschwarzen Nachthimmel, als Charkow den Platz vor der Kirche betrat. Es hatte sich eine dünne Schneedecke auf dem Kopfsteinpflaster gebildet, die sich trotzig gegen die Wärme der zahllosen Lichter der Stadt wehrte. Charkow atmete tief durch und hoffte, die Ermittlungen würden nicht die ganze Nacht hindurch andauern.


    Ihn fröstelte. Er lief zu einem der Weihnachtsstände und wollte sich einen Kaffee besorgen. Er fand nur einen Glühweinstand, also nahm er einen Becher dieses klebrigen, roten Getränks, das seinen Namen eigentlich nicht verdiente, da es vor allem aus Zucker und Aromastoffen bestand. Wenigstens wärmte es. Am Nachbarstand kaufte er noch eine Brezel, um den süßen Geschmack zu neutralisieren.


    Plötzlich sah er Walter Kummer, der mit seinem Wagen vor den Absperrbändern hielt. Charkow winkte ihn zu sich. Kummer kaufte sich ebenfalls eine Brezel und einen Glühwein.


    »Hat dich Francine informiert?«


    Kummer nickte. »Was haben wir?«


    »Einen toten Mann. Mitte fünfzig. Er liegt nackt unter dem Taufbecken. Wie es aussieht, ist er ertrunken.«


    »Ertrunken?« Kummer warf Charkow einen ungläubigen Blick zu. »Wie soll denn das gehen?«


    Charkow zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck Glühwein. »Lass uns morgen gleich eine Sitzung einberufen, damit wir über die Ergebnisse und das weitere Vorgehen bei den Ermittlungen reden können.«


    Kummer nickte. »Scheißkälte«, fluchte er. »Und so, wie es aussieht, wohl auch ein Scheißfall.«


    »Was ist los mit dir?«, wollte Charkow wissen, der Kummer noch nie so fluchen gehört hatte.


    Kummer trank einen Schluck Glühwein und verzog das Gesicht. »Üble Soße. Viel zu süß.«


    Charkow nickte und wartete darauf, dass Kummer erzählte, was ihm auf dem Herzen lag.


    »Entschuldige meine miese Laune.«


    »Mach dir um mich keine Sorgen«, brummte Charkow und schmiss den halb vollen Becher in den Mülleimer neben dem Verkaufsstand.


    Kummer tat es ihm gleich. »Meine Frau … wir haben … Probleme.« Kummer überlegte, wie er fortfahren sollte. »Kannst froh sein, dass du Junggeselle bist.«


    Charkow biss in seine Brezel und blickte schweigend auf die hell erleuchtete Liebfrauenkirche.


    »Sie hat einfach ihre Sachen gepackt und ist in unsere Ferienwohnung in die Berge gefahren.«


    Charkow nickte und blickte besorgt zu Kummer.


    »Wir sind schon über 35 Jahre verheiratet. Gemeinsam haben wir die Kinder großgezogen. Gemeinsam Höhen und Tiefen erlebt. Und jetzt braucht sie Abstand von mir. Kannst du dir das vorstellen?«


    Kummers Hilflosigkeit war für Charkow förmlich greifbar. »Gibt es einen Grund?«


    »Hah! Einen Grund? Mann, das wäre toll, wenn es einen Grund gäbe! Ich würde Halleluja rufen!« Kummer schrie beinahe und einige Passanten begannen, sich nach ihnen umzudrehen. »Einen Grund … Weißt du, ich glaube es gibt keinen Grund.«


    »Es gibt immer einen Grund«, hielt Charkow dagegen.


    »Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist der Grund ein Hirngespinst in ihrem Schädel!« Wütend warf er die Brezel in den Mülleimer. Er atmete schnell und sein Kopf war rot vor Aufregung.


    Charkow hatte den Eindruck, er würde gleich zu weinen beginnen.


    Kummer fing sich wieder. »Sie sagte, ich sei zu wenig für sie da. Dabei wollte ich nur erfolgreich sein, damit ich ihr und den Kindern ein gutes Leben bieten kann. Gute Schulen, eine Eigentumswohnung, dreimal im Jahr in die Ferien, ausreichend Taschengeld für die Kinder, verstehst du? Und jetzt macht sie mir zum Vorwurf, dass ich nie zu Hause bin. Keine Zeit für sie habe!«


    Charkow schwieg.


    »Entschuldige, dass du dir das alles anhören musst«, sagte Kummer matt. »Ich musste es jemandem erzählen.«


    Charkow nickte. »Nimm dir ein paar Tage frei. Fahr zu ihr rauf und rede mit deiner Frau.«


    »Vielleicht mache ich das ja wirklich.«


    »Sicher. Vielleicht«, sagte Charkow nachdenklich. »Ich muss los, Walter. Muss schauen, ob meine zwei Assistenten etwas gefunden haben. Das verstehst du, oder?«


    Kummer nickte. »Wir sehen uns morgen.«


    Sie trennten sich und Kummer lief an einer Gruppe Neugieriger zu seinem Wagen. Charkow blickte ihm noch einen Moment nach und kehrte dann auf den Platz vor der Liebfrauenkirche zurück. Vom Turm schlug die Viertelstundenglocke, als Priska und Martin auf ihn zukamen.


    Priska streckte ihm einen Plastiksack entgegen. »Hier, das sind sicher die Kleider des Toten. Schicke Klamotten. Und teuer.«


    »Wo hast du sie gefunden?«


    »Auf einem Stapel Müllsäcke in einer Seitengasse beim Hinterausgang eines Bordells. Die Suche war echt eine saubere Angelegenheit.« Angewidert rümpfte sie die Nase.


    »Und warum glaubst du, dass dies die Kleider des Toten sind?«


    »Ich glaube es nicht. Ich weiß es.« Priska griff in den Plastiksack und holte eine Brieftasche hervor. »Iwan Solow­jow, Jahrgang 1954, Schweizer Staatsbürger russischer Abstammung. Keine Angehörigen. Solow­jow ist anscheinend sehr reich.«


    »Woher weißt du das?«


    »Habe den Namen durch die Zentrale prüfen lassen. Die haben mir die Daten gleich auf mein Smartphone geschickt. Solow­jow ist Inhaber und Geschäftsführer von mehreren Bordellen hier in der Altstadt. Trotzdem hat er nur eine sehr dünne Akte. Ein paar harmlosere Delikte wegen Zuhälterei und Körperverletzung. Sonst nichts. Man sagt, er verdiene nebenbei Geld mit Erpressungen. Vielleicht wurde Solow­jow selbst Opfer einer Erpressung. Er hat nicht bezahlt. Deshalb haben ihn seine russischen Mafiakollegen umgebracht.«


    »Gute Arbeit. Bringt die Kleidung zur Spurensicherung. Irgendwelche Zeugen? Nein? Okay, dann geht nach Hause. Wir machen morgen weiter. Um neun Uhr im Büro.«


    »Was ist mit dem Erpressungsmotiv?«, fragte Priska erstaunt darüber, dass er sie nach Hause schicken wollte. »Sollten wir nicht versuchen, eine Liste mit seinen Kunden zu beschaffen? Und ihre Alibis überprüfen?«


    »Das kannst du morgen machen. Ich glaube, du wirst damit deine Zeit verschwenden«, antwortete Charkow lakonisch.


    »Warum?«


    »Wenn es einer von der russischen Mafia gewesen wäre, hätte er ihn sicher nicht in eine Kirche gelockt und ihn auf diese Weise umgebracht.« Er zeigte mit dem Zeigefinger auf die Mitte seiner Stirn. »Man hätte ihm in einer dunklen Seitengasse kurz und schmerzlos eine Kugel zwischen die Augen verpasst. Das hier ist keine Mafiageschichte aus der Bordellszene. Dieser Mord hat einen anderen Hintergrund. Wir versuchen jetzt alle ein paar Stunden zu schlafen, damit wir morgen einen klaren Kopf haben. Denn den brauchen wir, um diese Sache zu verstehen.«


    »Alles klar«, sagte Priska und wollte sich mit Martin schon auf den Weg machen, als Charkow sie noch einmal zu sich rief.


    »Besorgt trotzdem eine Liste mit Solow­jows Kunden. Wir dürfen bei diesem Fall nichts außer Acht lassen.«


    »Machen wir«, antwortete Priska, nicht ohne etwas von ihrer Freude darüber zu zeigen, dass sie mit ihrer Idee bei Charkow auf Zustimmung stieß.


    


    Charkow ging zurück zu seinem eingeschneiten Wagen. Fluchend befreite er mit einem viel zu kleinen Eiskratzer die Frontscheibe von Schnee und Eis. Er verließ das Stadtzentrum auf der zweispurigen Umgehungsstraße, die auf die Autobahn führte und an der sein Wohnquartier lag. Seine Wohnung befand sich in einer Häuserzeile, die über 50 Familien aus unzähligen Ländern beherbergte. Er nannte es immer Klein Babylon. Seine letzte Freundin hasste, was er liebte: die Sprachen vieler Länder, die bunten Kleider, der starke Geruch von Curry, Kurkuma, Koriander – das Fremde, dem sie täglich im Treppenhaus begegnete.


    Leise öffnete er die Haustür. Seine Wohnung verfügte über keinen Korridor. Man stand unmittelbar in Küche und dem Wohnzimmer. Es gab noch ein kleines Bad und ein Schlafzimmer, in dem Gabriela bereits schlief. Erschöpft setzte er sich auf das Liegesofa im Wohnzimmer, zog die Schuhe aus und öffnete einen Spalt weit das Fenster über dem Sofa, um den Klängen der Stadt zu lauschen. Das machte er oft vor dem Einschlafen. Die Geräusche gaben ihm ein Gefühl der Geborgenheit. Nach einer Weile spürte er die Kälte durch das offene Fenster. Müde griff er nach der Wolldecke auf der Sofalehne, wickelte sie um seinen Körper und hoffte, Gabriela würde nicht aufwachen.


    Sie musste ihn gehört haben, denn kurz darauf stand sie schlaftrunken im Wohnzimmer und kroch zu ihm unter die Decke.


    »Willst du nicht zu mir ins Schlafzimmer kommen?«, fragte sie, ohne richtig die Augen zu öffnen.


    Charkow rückte ein Stück von ihr ab. Am liebsten wäre er jetzt alleine gewesen.


    »Was hast du?«, fragte sie irritiert.


    »Nichts.«


    Gabriela schlug die Decke zur Seite, setzte sich auf und sagte gereizt: »Wenn du mich nicht hier haben willst, sag es.«


    Charkow schloss die Augen und überlegte, was er nun antworten sollte. Er entschloss sich für die Wahrheit. »Wir haben einen Toten in einer Kirche. Er ist einen qualvollen Tod gestorben. Die Ermittlungen zeichnen sich jetzt schon als sehr schwierig ab. Ich bin müde und muss schlafen, damit ich morgen einen klaren Kopf habe.«


    »Und was ist mit mir?«


    Charkow verstand ihren Vorwurf nicht.


    »Dass du mich bei Sonja hast sitzen lassen, kann ich verstehen. Dass du morgen einen klaren Kopf brauchst, ist mir ebenfalls klar. Aber wie stellst du dir das mit uns beiden in Zukunft vor?«


    »Ich stelle mir gar nichts vor. Wir nehmen es, wie es kommt.«


    »Wie es kommt? Wie kommt es denn – deiner Meinung nach?«


    »Keine Ahnung. Ist das wichtig?«


    Gabriela stand auf und zog sich an. »Für eine Frau ist das wichtig«, antwortete sie sichtlich verletzt. »Wir wollen wissen, woran wir bei einem Mann sind. Und wir wollen nicht die zweite Geige spielen.«


    »Wer ist wir?«


    »Wir Frauen. Und du musst lernen, dich deinen Ängsten zu stellen. Die Sitzungen bei Sonja sind für mich sehr wichtig. Ein Mann, was sag ich, jeder sollte seine Vergangenheit aufgearbeitet haben, bevor er sich in eine neue Beziehung begibt und eine Zukunft aufbauen will. Sonja hat dir ja erklärt, weshalb das so wichtig ist.«


    Charkow stöhnte leise. Für die Art von Gespräch hatte er um diese Uhrzeit weder die Lust noch die Nerven.


    »Die nächste Sitzung ist in einer Woche. Ich musste Sonja gut zureden, dass sie uns so kurzfristig einen neuen Termin anbietet. Und das vor Weihnachten!«, fügte sie hinzu, als wolle sie ihre gute Beziehung zu Dr. Monsch noch einmal betonen. Dann stand sie auf und verschwand im Schlafzimmer. Kurz darauf kam sie angezogen ins Wohnzimmer zurück, griff ihre Handtasche auf dem Esstisch und ging zur Wohnungstür, wo sie sich noch einmal zu Charkow umdrehte. »Wenn du wieder Zeit für mich hast, lass es mich wissen«, sagte sie knapp und knallte die Tür zu.


    Charkow stand auf und schloss hinter ihr ab. Zu müde, um sich weitere Gedanken zu machen, legte er sich wieder auf das Sofa. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Geräusche, die durch sein Fenster drangen. Ein heimeliges Gefühl lullte ihn langsam ein. Sein letzter Gedanke war die Frage: Warum enden meine Beziehungen, noch bevor sie richtig begonnen haben? Die Antwort auf seine Frage fand er nicht mehr. Er schlief sofort ein.
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    Bei sibirischer Kälte fuhr Charkow am nächsten Morgen auf den verschneiten Parkplatz hinter der Polizeikaserne. Die kalte Luft versetzte seiner Lunge einen Stich. Ein paar Krähen hatten sich in der Mitte des Hofes versammelt und stritten um ein Stück Abfall.


    Es war kurz vor halb acht, als er die Granitstufen des alten Kasernengebäudes hinauf zu seinem Büro stieg. Im dritten Stock befand sich die Abteilung für Kapitalverbrechen und in dessen hintersten Ecke sein Büro. Vor den Fenstern ragte die gegenüberliegende Hauswand auf. Der Abteilungsleiter hatte ihm schon vor einigen Jahren ein neues Büro mit Flussblick angeboten, was er mit der Begründung abgelehnt hatte, dass er einen Großteil seiner Arbeit sowieso im Außendienst erledige. Dafür hatte er veranlasst, dass Priska und Martin diesen Raum beziehen durften.


    Aus Büro 7 drangen laute Stimmen in den Gang. Die Ermittlungsgruppe für den Fall Clarissa suchte nun schon seit drei Wochen vergeblich nach einer verschwundenen Zwölfjährigen. Es schien, als ob der leitende Ermittler mit seinen Nerven am Ende war. Das Mädchen war an einem Montagmorgen wie immer zur Schule gegangen, dort aber nie angekommen. Charkow kannte das schreckliche Gefühl der Ungewissheit über den Verbleib eines geliebten Menschen, welches einen zerfressen konnte. Als er den Kollegen seine Hilfe hatte anbieten wollen, war Kummer eingeschritten. Er hatte Bedenken, dass sich Charkow zu stark persönlich engagieren würde, weil der Fall ihn zu sehr an den Tod seiner Schwester erinnerte. Zudem hatte er das psychologische Betreuungsprogramm gerade erst abgeschlossen, an welchem er auf Kummers Druck teilgenommen und bei dem er Gabriela kennengelernt hatte. Obwohl Francine es nie ausgesprochen hatte, wusste Charkow, dass sie Gabrielas Verhalten unprofessionell fand, eine Beziehung mit einem Patienten einzugehen. Zu Beginn hatte er ebenso Zweifel, das Richtige zu tun. Doch hatte er nicht immer diese Zweifel, wenn er sich auf einen neuen Menschen einließ? Er musste unweigerlich an das gestrige Gespräch mit ihr denken und hoffte, ihr heute nicht zu begegnen. Sie arbeitete im Stockwerk unter ihm, und er hatte keine Lust, die von ihr begonnene Diskussion wieder aufzunehmen.


    Als er das Sitzungszimmer betrat, waren zu seiner Überraschung Francine, Priska und Walter Kummer schon um die Kaffeemaschine versammelt. Jemand hatte Croissants mitgebracht und in der Maschine brühte frischer Kaffee. Francine wirkte müde. Sie musste die ganze Nacht die Leiche obduziert haben.


    »Willst du auch einen?«, fragte sie und hielt eine leere Tasse hoch.


    Er nickte.


    »Sind wir vollständig?«, wollte Kummer wissen.


    »Martin fehlt«, stellte Priska fest.


    »Lasst uns trotzdem beginnen. Bitte informiere ihn nachher«, bat Charkow. »Francine hat die Nacht durchgearbeitet und wir wollen sie nicht länger als nötig aufhalten. Willst du gleich den Anfang machen?«, fragte er an Francine gewandt.


    Sie nickte und bat alle, sich zu setzen. »Die Ergebnisse der Obduktion liegen vor. In den wichtigsten Punkten bin ich mir sicher. Trotzdem gibt es einige offene Fragen.«


    »Legen Sie los«, ermunterte Kummer sie.


    Charkow bemerkte die Ringe unter Kummers Augen.


    »Iwan Solow­jow ist ertrunken«, begann Francine. »Das Wasser in seinen Lungen stammt aufgrund meiner Analyse aus dem Taufbecken.«


    Alle drei blickten sie ratlos an, denn unweigerlich stand die Frage im Raum, wie Iwan Solow­jow im Taufbecken ertrinken konnte.


    »Klingt wie ein schlechter Scherz, ich weiß«, bemerkte Francine. »Ich suchte nach einer Antwort auf die Frage, wie das Wasser in seine Lungen gelangt ist. Schließlich haben wir beim Opfer keine Spuren gefunden, die auf ein gewaltsames Untertauchen schließen lassen. Also habe ich seine Luftröhre untersucht. Dort fand ich kleine Verletzungen und noch dies.« Sie hielt ein Plastikdöschen hoch, in dem man erst nach genauerer Betrachtung ein kleines, gelbes Partikel erkennen konnte. »Ich gebe es noch heute zur Untersuchung ins Labor, bin mir aber sicher, es handelt sich um ein Stück Gummi, das von einem Gartenschlauch stammen könnte.«


    Kummer setzte sich ruckartig auf. »Sie wollen sagen, dass der Täter mithilfe eines Gartenschlauchs dem Opfer das Wasser …« Er brach mitten im Satz ab.


    »Das ist ja schrecklich!«, sagte Priska.


    »Solow­jow wurde also in der Liebfrauenkirche ermordet«, stellte Charkow fest.


    Francine nickte. »Die ersten Spuren weisen darauf hin, dass sich unser Opfer zuvor im Beichtstuhl aufgehalten hatte. Der technische Dienst untersucht ihn auf Spuren vom Täter.«


    »Haben wir Schleifspuren?«, fragte Charkow.


    »Wir haben Schweiß und Hautpartikel gefunden, die eine Bahn vom Beichtstuhl zum Taufbecken bilden. Wir untersuchen diese Spuren noch, gehen aber davon aus, dass sie von Solow­jow stammen, der kaum erkennbare Schleifspuren am Rücken aufweist. Da ich beim Toten keine weiteren inneren oder äußeren Verletzungen fand, ist anzunehmen, dass er nicht durch Gewalteinwirkung, sondern mithilfe eines Sedativums im Beichtstuhl außer Gefecht gesetzt und anschließend mit dem Wasser aus dem Taufbecken ertränkt wurde«, schloss Francine und blickte in die Runde.


    Kummer und Priska saßen schweigend da und starrten mit großen Augen Francine an, als ob sie darauf hofften, ihre Geschichte sei nur eine Erfindung.


    »War er noch bei Bewusstsein?«, unterbrach Charkow das Schweigen.


    »Du meinst, als man ihm den Schlauch einführte?«


    Er nickte.


    »Eine gute Frage. Das ist von der Art des Sedativums abhängig. Sein Blut ist im Labor und wird auf chemische Substanzen geprüft. Ergebnisse gibt es morgen. Bis auf eine kleine Verletzung an der linken Wange und eine vergrößerte Leber, die auf übermäßigen Alkoholkonsum schließen lässt, war Solow­jow kerngesund. Der Tod trat etwa ein bis zwei Stunden vor Entdeckung der Leiche ein. Nach seinem Tod wurde er nicht mehr bewegt, wie die Leichenflecke zeigen.«


    »Das kann zur Aussage von Pater Francescus passen, der für circa zwei Stunden weg war«, bemerkte Priska.


    »Was ist mit der Hostie?«, fragte Charkow.


    »Die Hostie ist ebenfalls im Labor«, sagte Francine. »Ach ja, fast hätte ich es vergessen: Auf der Stirn des Toten habe ich das Zeichen eines Kreuzes gefunden.«


    »Ein Kreuz? Warum haben wir das nicht gesehen?«, fragte Priska erstaunt.


    »Das konntet ihr nicht sehen. Denn es ist mit Öl auf seine Stirn aufgetragen worden. Ich hatte es anfangs selbst nicht bemerkt, erst das Lumalight machte es sichtbar.«


    »Das macht man bei einer Salbung«, warf Kummer ein. »Ist ein römisch-katholisches Ritual.«


    »Und wann gibt’s die Salbung?«, wollte Priska wissen.


    »Bei Taufen, Priesterweihen oder Krankheiten«, erklärte Kummer.


    »Oder bei einem Sterbenden«, fügte Francine hinzu.


    Kummer nickte. »Also, was meint ihr? Mit was haben wir es hier zu tun? Mit einem religiösen Spinner, der seine Opfer erst salbt, bevor er sie ermordet?«


    »Klingt plausibel«, meinte Francine und begann, ihre Unterlagen zusammenzupacken. »Seid mir nicht böse, aber das ist der Moment, an dem ich mich ausklinke. Ich muss jetzt mal eine Runde schlafen. Schließlich seid ihr die Ermittler.«


    »Danke Francine«, sagte Charkow. »Ruh dich aus.«


    »Morgen gibt’s mehr Neuigkeiten über das Sedativum aus dem Labor – so hoffe ich zumindest.« Francine stand auf und ging zur Tür. »Denn wenn die nichts finden, haben wir ein Problem.«


    »Vielleicht war das ja so eine SM-Geschichte«, warf Priska in die Runde, nachdem Francine das Sitzungszimmer verlassen hatte. »Fesseln, Ersticken und so. Dummerweise ist es schiefgegangen.«


    »Und das macht man in einer Kirche?«, fragte Kummer, ohne zu verbergen, dass er Priska nicht ernst nahm.


    »Warum nicht? Das gibt einigen Typen den speziellen Kick. Ich habe mal gelesen …«


    »Können wir uns wieder den Tatsachen widmen?«, unterbrach sie Kummer barsch.


    Priska zuckte über seine Schroffheit zusammen und warf Charkow einen fragenden Blick zu. So hatte sie den ansonsten angenehmen Kummer noch nie erlebt.


    »Es war eine Hinrichtung«, lenkte Charkow die Aufmerksamkeit Kummers auf sich. »Ich bin überzeugt, er war noch bei Bewusstsein, als man ihm den Schlauch in den Hals steckte. Er sollte seinen Tod miterleben. Wir müssen nach einem Motiv suchen, warum der Mörder seinem Opfer solche Qualen zufügte.«


    »Wenn es sich wirklich so zugetragen hat«, gab Kummer zu bedenken.


    »Sicher. Aber das ist meine These. Hat jemand eine bessere?« Charkow blickt in die Runde, niemand hatte etwas dagegen einzuwenden. »Was wir jetzt brauchen, ist ein Anfang. Irgendeinen Hinweis auf einen Menschen in seinem Umfeld, der diesen Hass auf ihn entwickeln konnte.«


    »Das klingt schon vernünftiger«, bemerkte Kummer mit einem Seitenblick auf Priska. »Was ist mit dem Kreuz auf seiner Stirn?«


    »Du sagtest vorhin, es könnte ein religiöser Spinner gewesen sein.«


    Kummer nickte.


    »Wir sollten uns zudem fragen, warum der Mord in einer Kirche stattfand. Dies ist ein öffentlicher Ort, aber ebenso eine heilige Stätte.« Er wandte sich an Priska. »Du wirst heute den Priester besuchen und ihn noch einmal befragen. Vielleicht ist ihm noch etwas eingefallen. Anschließend gehst du zu Wachtmeister Suter, der gestern Abend den Eingang der Kirche bewacht hat. Er hat die Personalien eines Jugendlichen aufgenommen, der Ärger machte. Ich will, dass du dir den Jungen noch einmal vorknöpfst. Nimm ihn etwas härter ran, aber geh nicht zu weit. Sein Vater ist Anwalt.«


    »Was für Ärger hat er denn gemacht?«


    »Für mich war das so ein religiöser Spinner. Er wollte unbedingt in die Kirche, weil er und seine Freunde für ein Weihnachtskonzert proben wollten.«


    »Du meinst, der hat etwas mit dem Mord zu tun?«, fragte Priska erstaunt.


    »Nein, aber ich denke, diese religiösen Menschen sind untereinander gut vernetzt. Man kennt sich. Finde heraus, mit wem er sonst Kontakt hat. Lass dir auch die Adressen von seinen Freunden geben, die gestern Abend dabei waren. Vielleicht haben sie was gesehen. Und nimm Martin mit.«


    »Könnt ihr ohne mich weitermachen?«, fragte Kummer plötzlich und stand auf. »Ich muss noch ein dringendes Telefonat erledigen.«


    Charkow nickte. »Ich halte dich auf dem Laufenden.«


    Zum Dank hob Kummer seine Hand und verschwand in sein Büro.


    Priska setzte sich neben Charkow und wartete, bis Kummer die Türe hinter sich schloss. »Was ist mit ihm?«


    »Nichts.«


    »Fandest du sein Benehmen vorhin nicht komisch?«


    »Er hat sicher nur schlecht geschlafen. Sonst nichts.«


    »Er war noch nie so … wie jetzt. Selbst wenn er schlecht geschlafen hat.«


    Charkow mochte ihre hartnäckige Art, doch wollte ihr aber nichts über Kummers Probleme erzählen. »Ich gehe deiner Idee nach.«


    »Ach, es war nur so eine Idee«, wiegelte sie ab. »Ich meine, es braucht schon Mut, sich in einer Kirche für ausgefallene Sexspiele zu treffen.«


    »Diese Idee meinte ich nicht.«


    »Ach, welche dann?«


    »Ich meinte deine Idee von gestern Nacht.«


    »Oh, du redest von der Kundenliste? Wann gehst du in eines der Bordelle von Iwan Solow­jow?«, fragte sie mit einem Anflug von Begeisterung.


    »Dafür ist es noch etwas früh. Ich verschaffe mir erst einmal einen Überblick, welchen Geschäften Solow­jow nachgegangen ist.«


    »Kann ich dich begleiten?«


    »Nein. Ich will, dass du mit Martin sämtliche Informationen zu Salbungen und anderen religiösen Ritualen recherchierst.«


    Priska notierte es sich – nicht ohne ihre Enttäuschung zu verbergen.


    »Ich brauche die Informationen so schnell es geht.«


    In diesem Moment betrat Martin das Sitzungszimmer. »Bin ich zu spät? Hatten wir nicht neun Uhr verabredet?«


    »Wir waren schon früher hier und haben angefangen«, erklärte Charkow und sah, dass Martin beleidigt war, obwohl es tatsächlich bereits fünf nach neun war. »Priska wird dich informieren. Heute gibt es für euch beide mehr als genug zu erledigen.« Er stand auf und verließ das Sitzungszimmer, ohne auf Martins Befindlichkeiten einzugehen. Er hatte schon vor einigen Monaten festgestellt, dass Martin sich ihm gegenüber immer mehr verschloss. Nach dem Grund für sein Verhalten hatte er ihn nie gefragt, da es ihn nicht störte. Vielleicht sollte er ihn darauf ansprechen. Aber das musste er auf später verschieben. Im Moment hatte er keine Zeit für die Probleme seiner Mitarbeiter.
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    Paolo Segan­tini war leitender Staatsanwalt und Experte für Wirtschaftsdelikte. Nicht nur sein Nachname erinnerte an den berühmten Maler aus dem Engadin, sondern auch die dichten schwarzen Locken. Charkow kannte ihn aus der gemeinsamen Schulzeit an der Kantonsschule in Zuoz im Oberengadin.


    »Maxim, was führt dich zu mir? Bringst du mir endlich einen toten Banker?«, grinste Segan­tini.


    »Ich bringe dir leider nur einen toten Bordellbesitzer.«


    »Wo ist da der Unterschied? Vor Gott sind wir alle gleich. Nur vor dem Gesetz nicht. Da sind einige immer gleicher als Menschen wie du und ich.«


    Charkow nickte und setzte sich auf den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches.


    »Du weißt, dass du in der falschen Abteilung bist? Die Jungs für Leib und Leben sind bei Walter«, sagte Segan­tini mit gespielter Ernsthaftigkeit, während er Charkow neugierig betrachtete.


    »Ich brauche von dir etwas über einen Iwan Solow­jow. Sagt dir der Name etwas?«, fragte Charkow.


    »Der König der Bordelle und bester Freund meiner Feinde? Ja, den Kerl haben ich und die Sitte im Auge. Da du es bist, der mich nach ihm fragt, können wir die Akte wohl schließen«, stellte er enttäuscht fest.


    Charkow nickte.


    »Wann?«


    »Gestern Nacht. In der Liebfrauenkirche.«


    »In der Liebfrauenkirche? Du machst wohl Scherze?«, fragte Segan­tini erstaunt, obwohl er genau wusste, dass Charkow nie Scherze machte. Schon gar nicht im Zusammenhang mit der Arbeit. »Eine Kugel zwischen die Augen?«


    »Nein, es war kein Mafiamord. Er wurde ertränkt.«


    Segan­tini starrte ihn noch ungläubiger an. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


    »Ich erkläre es dir, wenn ich es selbst verstanden habe. Also, was habt ihr über Solow­jow?«


    Segan­tini setzte sich an seinen Laptop und sichtete die Dateien. »Iwan Solow­jow. Achter Sohn eines Bauern aus einem Randgebiet des Oblast Moskau, dem größten Verwaltungsbezirk Russlands.«


    »Die Nähe zu Moskau hat ihm sicher den Start ins Milieu erleichtert«, bemerkte Charkow.


    »Das sehe ich ähnlich«, erwiderte Segan­tini und fuhr fort: »Besitzer von fünf Bordellbetrieben hier in der Stadt und drei Escortagenturen in den wichtigsten Zentren dieses Landes. Alles gut gehende Unternehmen, mit außerordentlich exklusiven Angeboten. Du weißt schon, die Nacht ab 4.000 Franken und so weiter. Frauenhandel konnte ihm nie nachgewiesen werden, jedoch hat er sicher irgendwie die Finger mit drin. Illegaler Waffenbesitz. Ein paar Schlägereien. Sonst schon beinahe anständig. Seinen Sexarbeiterinnen spendiert er regelmäßige Untersuchungen bei sehr guten Frauenärzten. Außerdem zahlt er für sie in eine Rentenkasse ein und eine hohe Gewinnprovision. Die Damen der Schöpfung verdienen somit mehr an ihren Freiern als viele ihrer Berufskolleginnen. Bleibt also nur noch die Frage: Warum sollte jemand diesen Wohltäter umbringen?«


    »Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht bei dir«, erwiderte Charkow. »Was ich brauche ist ein Anhaltspunkt. Es gab das Gerücht, er würde Wirtschaftsführer erpressen.«


    »Du meinst mit Filmen, die sie mit seinen Frauen zeigen?«, fragte Segan­tini.


    Charkow nickte.


    Segan­tini warf noch einmal einen Blick auf die Akten. »Das ist anscheinend nur ein Gerücht. Wir haben hier keinen Vermerk. Mal ehrlich, glaubst du, einer der Freier würde sich die Mühe machen und Solow­jow auf diese Weise umbringen?«


    »Wo Rauch ist, ist auch Feuer«, erwiderte Charkow beharrlich, obwohl er wusste, dass Segan­tini recht hatte. »Habt ihr Informationen über seine Kunden?«


    Segan­tini schüttelte den Kopf und lachte. »Schau dir im Internet einfach das Who’s who unserer Wirtschaftsführer an.« Er wurde wieder ernst. »Iwan war zwar für seine Seriosität und Diskretion im Milieu bekannt, trotzdem habe ich etwas für dich. Es ist nur ein Gerücht.« Er warf Charkow einen verschwörerischen Blick zu und rückte über den Tisch näher zu ihm. »Kennst du dich mit Geheimorganisationen aus?«


    »Meinst du Geheimdienste oder sprichst du von der Mafia?«


    »Nein. Ich spreche von Geheimbünden. Irgendwelchen abstrusen Vereinen, die den Mars, Außerirdische, den heiligen Gral oder sonst ein Hirngespinst anbeten. So ein okkulter Unsinn, der so was von weltfremd ist, dass er schon wieder wahr sein muss – natürlich nur in den Köpfen der Mitglieder.«


    »Und was hat das mit seinem Tod zu tun?«


    Segan­tini zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Anscheinend stand Solow­jow in irgendeiner Weise in Kontakt mit solchen Spinnern.«


    Charkow dachte nach. »Was weißt du noch darüber?«


    »Nichts weiter. Ich habe das mal vor zwei, drei Jahren von einem verdeckten Ermittler gehört. Schien nie von Bedeutung gewesen zu sein. Wie gesagt, es ist nur ein Gerücht«, schloss Segan­tini und zuckte mit den Schultern.


    »Wie heißt der Ermittler?«


    Segan­tini seufzte. »Autounfall.«


    »Tödlich?«


    Segan­tini seufzte wieder und nickte.


    Das war nicht viel. Charkow hatte aber einen Strohhalm, an den er sich klammern konnte.


    Segan­tini kam noch etwas in den Sinn. »Habt ihr euch eigentlich schon seinen Teilhaber vorgeknöpft? Sergej Popow. Ein kalter Hund. Ihm konnten wir schon Zugehörigkeit zu einer kriminellen Vereinigung anlasten. Dafür hat er mal ein paar Jahre gesessen. Wurde aber vor fünf Jahren wegen guter Führung wieder freigelassen. Sergej ist der alleinige Partner von Iwan. Und da Iwan und Sergej den offiziellen Status einer registrierten gleichgeschlechtlichen Partnerschaft haben, profitiert Sergej gleich zweifach von Solow­jows Tod: Er wird nicht nur in den Genuss seiner Millionen kommen, sondern dessen Geschäft alleine weiterführen, da Solow­jow keine anderen legitimen Erben hat.«


    Das war schon ein guter Ansatzpunkt, dachte Charkow. »Wo finde ich diesen Popow?«


    »Der hat eine Villa am See. So richtig russisch.«


    Charkow blickte ihn fragend an.


    »Entschuldige. Ich vergesse immer deine Herkunft. Versteh mich bitte nicht falsch. Ich war mal dort bei einer Razzia. Eine katholische Barockkirche ist geradezu spartanisch gegen die Inneneinrichtung dieser Villa. Ihr Russen mögt es halt üppig, oder liege ich da falsch?«


    Charkow ging nicht darauf ein, sondern fragte nach der Adresse.


    Segan­tini drückte auf einen Knopf seiner Laptop-Tastatur, und der Drucker in der Ecke des Büros spie ein Blatt Papier aus, das er Charkow überreichte. »Hier. Grüß Popow schön von mir.« Ein vielsagendes Lächeln huschte über Paolos Gesicht.
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    Sie sah immer noch die Pickel unter der Abdeckcreme und trotzdem musste sie diesen Teenager ernst nehmen, ärgerte sich Priska. Franz Kündig saß in seiner Eigenschaft als Anwalt und Vater neben seinem Sohn und prüfte genau, welche Fragen sie stellte. Peter, der sich lässig im teuren Ledersofa rekelte und Priska gelangweilt ansah, schien der Tod Solow­jows sichtlich egal zu sein.


    »Für weitere Fragen haben wir im Moment sehr wenig Zeit«, teilte der Vater mit. Sein Tonfall schien keine Einwände zuzulassen.


    Priska ließ sich nicht beirren. »Was ist denn Ihrer Meinung nach im Moment wichtiger als die Aufklärung eines Mordes?«, fragte sie beherrscht.


    »Wenn das alles war«, sagte Kündig mit überheblicher Miene, stand auf und forderte seinen Sohn auf, es ihm gleich zu tun. »Peter hat jetzt Golfunterricht. Und der Privatlehrer wartet nicht gerne.« Er warf seinem Sohn einen stolzen Blick zu. »Der Junge hat anscheinend Talent.«


    Peter ging an Priska vorbei und grinste ihr schadenfroh ins Gesicht. Martin Peterson stand ebenfalls auf. Franz Kündig wartete darauf, dass Priska sich erheben würde. Sie blieb sitzen.


    Sie brauchte einen Moment, um ihre Wut herunterzuschlucken. Am meisten ärgerte sie sich über Martin, der noch kein einziges Wort von sich gegeben hatte und brav Kündigs Aufforderung folgte. ›Wo bleibt deine verdammte Unterstützung?‹, hätte sie ihn am liebsten angeherrscht. Doch sie musste einen kühlen Kopf bewahren, denn sie hatte ihr Ziel noch nicht erreicht. Was würde Max in dieser Situation tun?, fragte sie sich. Sie beschloss, nicht eher zu gehen, bis sie sicher war, dass Peter Kündig in keiner Verbindung zum Opfer stand und sie ihn somit aus der Liste der Verdächtigen streichen konnte.


    »Sie haben recht«, sagte sie plötzlich zur Überraschung aller. »Die Golfstunden Ihres Sohnes sind wichtiger. Schließlich muss Talent gefördert werden. Und wenn er so richtig Karriere auf dem Rasen macht, entdeckt sicher kein Journalist mehr etwas über die enge Verbindung zwischen Ihrem Sohn und einem toten Bordellbesitzer.« Ihre Worte schienen einen Augenblick lang in der Luft zu schweben. Priska sah förmlich, wie sie langsam die selbstsichere Fassade von Franz Kündig zerfraßen. Der mit weißem Marmor geflieste Raum wirkte nun noch kälter und abweisender. Kündig zitierte seinen Sohn mit einem Fingerschnippen wieder zurück. Die beiden setzten sich, ohne Priska in die Augen zu blicken.


    Als Peter seinem Vater einen unsicheren Blick zuwarf, wusste Priska, dass sie gewonnen hatte. Mit ruhiger Stimme wandte sie sich an ihn. »Die Fragen, die ich dir stelle, sind wichtig für unsere Ermittlungen. Dein Verhalten am Tatort war nicht nur beleidigend, sondern hat – wie schon erwähnt – unsere Aufmerksamkeit erregt. Deshalb rate ich dir, ehrlich auf meine Fragen zu antworten.«


    Peter sah seinen Vater fragend an, dieser wies nur knapp mit dem Kopf in Richtung Priska.


    »Warum wolltest du gestern in die Liebfrauenkirche, obwohl ein Polizist dich über die Situation aufgeklärt hatte?«, begann Priska.


    Peter räusperte sich und suchte nach den richtigen Worten. »Wir hatten Proben.«


    »Das wissen wir. Warum wolltest du trotzdem in die Kirche? Dort lag schließlich ein Toter.«


    Peter war die Situation sichtlich peinlich und er schwieg.


    Priska entschied, so lange zu warten, bis er den Mund aufmachte. In diesem Moment dachte sie an ihre Eltern und ihre fünf Geschwister. Der Vater hatte in einem Galvanikbetrieb nach zwanzig Jahren seine Lungen ruiniert und ihre Mutter musste mit Nachtschichten im Krankenhaus das karge Einkommen aufbessern. Heute lebten die beiden von einer kleinen Rente, mit denen sie die Arztkosten für die Behandlungen ihres Vaters mehr schlecht als recht bezahlen konnten. Und jetzt saß sie hier diesem jungen Schnösel gegenüber, der keine Ahnung vom wirklichen Leben da draußen hatte.


    Sie wartete immer noch auf eine Antwort. »Du willst mir weismachen, dass ihr trotz des Toten noch eine Probe abhalten wolltet?« Ihr Tonfall zeigte, dass sie mit der Geduld am Ende war.


    »Verdammt!«, fuhr sein Vater dazwischen. »Antworte gefälligst!«


    Peter schnellte auf und saß nun kerzengerade. Seine selbstgefällige Miene war weg und es kam ein unsicherer, kleiner Junge zum Vorschein.


    »Es war nicht so!«, versuchte er sich zu verteidigen.


    Sie blickte ihm direkt in die Augen und wartete auf die Fortsetzung.


    »Ja, wir waren dort, wegen der Proben. Irgendwie war das … cool … verstehen Sie?«


    »Was war cool?«, fragte Priska irritiert.


    »Na alles. Das war wie im Film. Die Absperrbänder, die Bullen, die Blaulichter und so.« Er stockte, weil er die fragenden Blicke seines Vaters bemerkte.


    »Ok, es war also alles so cool«, sagte Priska, bemüht darum, so ernst wie möglich zu bleiben. »Mal ehrlich, warum wolltet ihr wirklich an den Tatort?«


    »Haben Sie schon mal eine echte Leiche gesehen?«, fragte Peter mit einem Anflug von Begeisterung. »Ich meine, wann hat man schon mal die Chance auf so was?«


    »Auf so was?«, fragte Priska nach.


    »Meine Freunde und ich haben noch nie eine Leiche gesehen. Mann, das war die Chance! Einen echten Toten. Und das in einer Kirche! Wir wollten das sehen. Frank wollte ein Video machen. Wir hätten das ins Web gestellt und wären sicher für ein paar Tage die Hit-Könige gewesen!«


    Alle im Raum sahen Peter an, als ob er von einem anderen Stern käme. Priska schloss langsam ihr Notizbuch. Jetzt schämte sie sich auch noch für diesen Idioten, stellte sie fest.


    »Als dieser Polizist kam und so ein scheiß Theater machte. Mann, was sollte das? Der Kerl war schon tot. Ob den …«


    Franz Kündigs Schlag kam so schnell, dass Priska unweigerlich zusammenzuckte, als seine Hand mit einem lauten Klatschen auf Peters Gesicht landete. Alle erstarrten für einen Augenblick und schauten zu, wie seine Wange sich rot verfärbte.


    »Mein Sohn entschuldigt sich für sein Verhalten«, sagte Kündig, als ob nichts geschehen wäre. »Jetzt bitte ich Sie zu gehen, wenn Sie keine weiteren Fragen haben.«


    Priska und Martin standen auf und ließen sich von Kündig zur Haustüre begleiten. Sein Sohn hatte sich nach einem Moment des Schocks beleidigt in sein Zimmer verzogen.


    Auf der Schwelle blieb Priska stehen und wandte sich noch einmal an Kündig. »Sagen Sie bitte Ihrem Sohn, dass ich schon mehrere Leichen in meinem Leben sehen musste und dies immer ein trauriges Erlebnis war.«


    Sie wandte sich ab und verließ über die lang gezogene Einfahrt das Haus der Familie Kündig, froh darüber, Peter von der Liste zu streichen und es somit nie mehr betreten zu müssen.


    


    Martin setzte sich ans Steuer, als sie zurück ins Büro fuhren. Priska brauchte einen Moment, um ihre Gedanken und das vorhin Erlebte einzuordnen. Es schneite wieder, dicke Flocken trieben ihnen entgegen. Die Welt um sie herum war ein Schwarz-Weiß-Film. Priska betrachtete das nasse, graue Pflaster, auf dem Männer in dunklen Mänteln mit hochgestellten Kragen und schwarzen Schirmen vorbeihetzten, mit denen sie sich vor dem erdrückenden Winterhimmel zu schützen schienen.


    »Dieser Peter ist echt krank«, sagte sie zu der grauen Welt auf der anderen Seite ihrer Fensterscheibe.


    »Die jungen Leute sind heute nun mal so«, erwiderte Martin.


    Unweigerlich musste Priska lachen. »Hey Martin, wir beide sind höchstens zehn Jahre älter als dieser Peter! Du solltest dich mal selbst hören. Max kann solche Sätze sagen. Nicht du!« Ihre Wut machte sich wieder bemerkbar. »Wo warst du eigentlich die ganze Zeit?«


    »Wann?«


    »Vorhin, bei der Befragung?«


    Martin schwieg.


    »Du hast dich da völlig rausgehalten. Wo blieb deine verdammte Unterstützung?«


    »Die hast du gar nicht gebraucht«, antwortete er knapp.


    »Was soll das? Wir sind zu zweit, damit wir gemeinsam solche Befragungen durchziehen. Und nicht, damit einer die ganze Zeit über nur den Zuschauer spielt.«


    »So wie heute Morgen?«


    »Was war heute Morgen?«


    »Da konntet ihr ja gut ohne mich mit der Sitzung beginnen.«


    »Und weil du beleidigt bist, lässt du mich einfach hängen? Ich habe dich über alles informiert. Das nächste Mal fangt ihr vielleicht mal ohne mich an. Bin ich deswegen einfach eingeschnappt?«


    Martin schwieg und bog langsam über die Traminsel links ein. Sie fuhren über die Postbrücke beim Bahnhof. Der Fluss kroch träge unter ihnen durch. An den Uferrändern waren schon Eiskrusten zu sehen.


    »Was ist los mit dir?«, unternahm Priska noch einen letzten Versuch. Sie wusste, dass sie Martin nicht zu sehr bedrängen durfte, sonst würde er sich tagelang verschließen.


    »Lass es gut sein. Wir sind gleich da. Hatte einfach einen schlechten Start in den Tag«, sagte er in versöhnlichem Ton.
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    Charkow stellte seinen Wagen vor einer ausladenden Sandsteintreppe ab. Sie war von protzigen, mächtigen Säulen eingerahmt. Der Schnee knirschte unter seinen Schuhsohlen. Die Villa lag direkt am See und war vor über hundert Jahren von einer reichen Fabrikantenfamilie in schnörkellosem Stil erbaut worden. Man wollte nicht zeigen, dass man Geld besaß. Bei Sergej Popow und Iwan Solow­jow war das anders. Sie waren Russen. Und Russen zeigten gerne, was sie hatten. Da beide über Geld, aber keinen Geschmack verfügten, versteckten sie die schlichte Fassade des Hauses hinter dicken Marmorsäulen. Und um dem Eindruck von Reichtum noch die sprichwörtliche Krone aufzusetzen, gipfelte eine mit Goldblatt verzierte Balkonbalustrade direkt auf den Marmorsäulen.


    Die einen verdienten Geld mit Geld, die anderen mit Frauen, dachte Charkow und stieg über die Marmortreppe zum Eingang, wo er eine Messingglocke drückte. Zu seinem Erstaunen kreischte ein schriller Klingelton im Hausinnern, der so gar nicht zum Gesamteindruck passen wollte.


    Popow öffnete selbst die Tür. »Was willst du?«, fragte er barsch.


    »Dobrij den’, gospodin Popow *«, sagte Charkow und sah in ein aufgedunsenes, unsympathisches Gesicht, dessen Augen stark gerötet waren und in dessen Mundwinkel eine Zigarette klebte. Er zeigte seinen Ausweis. Popow muss geweint haben, dachte er.


    Mit zusammengekniffenen Augen musterte Popow den Ausweis. »Du bist Russe?«


    »Da**«, gab ihm Charkow zur Antwort.


    »Komm rein«, sagte Popow beiläufig und führte ihn durch die Eingangshalle zu einer geöffneten Flügeltür.


    Charkow folgte ihm und betrat das Wohnzimmer. Ein großer Raum mit Seeblick, auf dessen Marmorboden eine Unmenge Teppiche lagen. In der Mitte stand ein Thronsessel, der mit allen möglichen Tierfellen behangen war und an dessen Fuß ein Eisbärfell lag, dessen Ende im Kopf des Tieres mündete und seinen mit Zähnen bewehrten Rachen aufsperrte. An der Wand hingen diverse Waffen, die an die Zeit von Dschingis Khan erinnerten. Charkow wusste, dass seine Landesgenossen Themen liebten. Moskau war mit Themenrestaurants übersät. Man fand vom Serail über die Zarenwelt bis hin zum Schweinestall alles. Und die Russen, die Geld hatten, richteten mit Vorliebe die Zimmer in ihren Häusern nach Themen ein. Charkow empfand dies immer als kindlichen Ausdruck einer tief sitzenden Entwurzelung. Die Wahl eines bestimmten Mottos sollte ihnen Halt in der Orientierungslosigkeit geben.


    »Dschingis Khan«, erklärte Sergej überflüssigerweise und blies Rauch durch seine Nase.


    Charkow nickte.


    »Du bist also wegen Iwan hier?«


    »Da«, nickte Charkow. Er entschied, in seiner Muttersprache zu bleiben und mit Sergej die Unterhaltung auf Russisch weiter zu führen. So würde er mehr Vertrauen, allerdings auch mehr Autorität erlangen. »Wer hat es dir gesagt?«, fragte er erstaunt, da niemand aus seiner Abteilung Sergej informiert hatte, noch hatten die Zeitungen etwas über den Mord geschrieben.


    Sergej sah ihn mit teilnahmslos kalten Augen an. »Du bist auch Russe. Somit weißt du, dass jeder einflussreiche Russe einflussreiche Kontakte hat. Warum fragst du also?«


    Charkow schüttelte den Kopf. »Mein Vater war Russe. Also, wer hat dich informiert?«


    Sergej schien darüber nachzudenken, was er sagen konnte.


    »Ich erfahre es sowieso«, drängte Charkow. »Es ist besser, ich erfahre es von dir.«


    Sergej zündete sich eine neue Zigarette an, inhalierte tief und blickte Charkow in die Augen. Langsam stieß er den Rauch aus seinem Mundwinkel und machte eine abschätzige Handbewegung. »Wie gesagt, ich habe Freunde bei euch. Die erzählen mir manchmal wichtige Dinge. Und da Iwan mein Partner war, war es wichtig.« Beim letzten Satz schluckte Sergej und Charkow erkannte, dass ihm der Tod seines Lebenspartners sehr zu schaffen machte.


    »Wer sind diese Freunde?«


    Sergej blickte auf das glühende Ende seiner Zigarette und zog es vor zu schweigen.


    Charkow stand langsam auf und griff nach seinem Smartphone. Er wusste, wie er mit einem wie Sergej umgehen musste. »Anscheinend müssen wir beide unsere Unterhaltung bei mir im Büro weiterführen. Als einflussreicher Russe weißt du ja, wie das läuft. Wir Polizisten erfinden eine kleine Geschichte, warum du deinen Partner umgebracht hast. Du verschwindest für ein paar Tage im Bau. Währenddessen finde ich mithilfe meiner Freunde bei der Steuerverwaltung und bei der Sitte noch weitere kleine Geschichten, die ich dir anhänge. Aus ein paar Tagen Untersuchungshaft werden Wochen, vielleicht Monate. In der Zwischenzeit kümmern sich deine Konkurrenten sicher gerne um deine Kundschaft.« Charkow sah, dass seine Worte Sergej beunruhigten. Ein Russe fürchtete sich vor kaum etwas. Allerdings war die Willkür der Justizbehörden in Russland etwas, vor der jeder Russe Respekt hatte. »Wie du siehst, bin ich ein ebenso einflussreicher Russe.«


    Als er eine Nummer einzutippen begann, stand Sergej auf, legte ihm den Arm auf die Schulter und bat ihn, sein Telefon wieder in die Manteltasche zu stecken. »Mein Freund, ich mache uns jetzt einen Chai und wir reden.«


    Charkow folgte ihm in die Küche, in der ein vergoldeter Samowar stand, der schon köchelte. Dieser Nostalgieanflug wirkte auf ihn schon fast komisch. Kein moderner Russe kochte seinen Tee in einem Samowar. Das machten nur noch seine in der Vergangenheit verhaftete Mutter und die Hotels in Moskau für die Touristen. Sergej nahm Zucker und zwei Tassen aus dem Regal. Diese füllte er fast zur Hälfte mit dem Teesud, der schwärzer als Kaffee war. Er öffnete den Ausguss am unteren Teil des Samowars und goss heißes Wasser nach.


    »Willst du ihn süß, wie die Liebe?«, fragte Sergej unerwartet freundlich.


    Charkow nickte und Sergej süßte die Tees jeweils mit vier Löffeln Zucker.


    »Ihr habt also einen Kontakt bei uns? Wer ist es?«


    »Jemand aus der Staatsanwaltschaft. Er ist ein Kunde von Iwan«, gestand Sergej. »Er hat es mir gesagt.«


    »Wann?«


    »Heute Morgen. Er hat mich gleich angerufen.«


    »Die Staatsanwaltschaft ist groß«, bohrte Charkow weiter und trank einen Schluck Tee. Der bittersüße Geschmack erinnerte ihn an seine Kindheit.


    »Es geht doch nichts über einen richtigen russischen Chai«, stellte Sergej zufrieden fest. »Die hier im Westen haben keine Ahnung vom Tee. Die trinken diesen Abfall, aufgegossen in Teebeuteln.«


    Charkow entschied, das Thema mit dem Informanten erst einmal ruhen zu lassen. »Du bist Iwans Erbe«, unterbrach er Sergejs Belanglosigkeiten. »Sein Geschäftsanteil müsste so 20 bis 30 Millionen wert sein, nicht wahr?«


    Sergej nippte bedächtig an seinem Tee. »Ich habe Iwan nicht umgebracht. Ich habe Iwan respektiert und geliebt. Das musst du mir glauben.«


    Charkow spürte, dass seine Worte ehrlich waren. »Wer war es denn deiner Meinung nach? Die russische Mafia?«


    Sergej beugte sich zu Charkow vor und sprach leiser. »Ich weiß es nicht. Und das macht mir Angst, mein Freund.«


    »Hat Iwan mächtige Leute erpresst?«


    »Nein. Das konnten wir uns nicht leisten. Weshalb auch? Wir machen mit unseren Dienstleistungen mehr als genug Geld. Vor allem verdienen wir mit ihnen länger, wenn sie unsere Kunden bleiben. Sie sind nach ein, zwei Besuchen sowieso abhängig von unserem Service. Warum sollten wir also diese Kundenbindung«, er sprach das letzte Wort mit besonderer Betonung aus, »durch dumme Erpressungen zerstören?«


    Charkow musste eingestehen, dass Sergej überzeugende Argumente hatte. Trotzdem brauchte er einen Anhaltspunkt. Den Anfang einer Spur, die er verfolgen konnte. Sergej war bereit, mit ihm zu reden. Er musste diese Chance nutzen, bevor Sergej in den Sinn käme, seinen Anwalt anzurufen. Er musste ihn in Sicherheit wiegen, um mehr über Iwans Leben zu erfahren.


    »Wenn dir Iwan tatsächlich so nah stand, willst du sicher seinen Mörder finden. So, wie ich.«


    Sergej nickte.


    »Hilf mir, indem du mir etwas über Iwan erzählst. Ich bin Polizist, aber ich bin auch Russe. Wir müssen schließlich zusammenhalten.«


    »Da stimme ich dir zu, mein Freund.«


    »Paschálußta***. Wenn du mir hilfst, helfe ich dir.« Sergej nickte und Charkow fuhr fort: »Gab es Feinde in Iwans Leben?«


    »Ein großer Mann hat immer Feinde. Jedoch keine, die ihn ermorden und nackt in einer Kirche liegen lassen würden. Das machen Feinde nicht«, sagte Sergej bitter. »Sie schießen ihm zwischen die Augen. Schnell und sauber. Sie lassen ihn nicht leiden und so …«, er schluckte kurz und schien nach dem passenden Wort zu suchen, »… so schutzlos einfach liegen. Dafür war Iwan zu groß, verstehst du?«, ereiferte er sich mit einer Mischung aus Wut und Angst.


    Charkow nickte und war überrascht, von Sergej eine Bestätigung seiner eigenen Gedanken zu hören.


    »Ich habe Angst«, offenbarte sich Sergej plötzlich.


    »Vor was?«, fragte Charkow, erstaunt über dieses Geständnis.


    »Das muss ein Irrer sein, der so etwas tut. Was ist, wenn er es auch auf mich abgesehen hat?«


    »Der Täter war von Hass getrieben«, ergänzte Charkow.


    »Wer hatte so viel Hass auf Iwan?«, fragte Sergej, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten, und starrte gedankenverloren in seinen Chai.


    »Hatte Iwan vielleicht Streit mit einer Frau?«


    Sergej schaute Charkow empört an. »Da gab es keine Frauen! Wir liebten uns und waren uns treu.«


    »Vielleicht gab es einen anderen Mann?«


    »Nein. Das hätte ich bemerkt.«


    »Gab es etwas, das Iwan vor dir verbarg?«


    Sergej schien von dieser Frage erneut beleidigt, trotzdem dachte er über sie nach. Schließlich schüttelte er heftig den Kopf.


    »Es gibt immer etwas, das ein Mensch nicht mit einem anderen teilt, egal, wie gut sie sich kennen«, versuchte es Charkow erneut. »Denk nach. Es muss ein Geheimnis in Iwans Leben gegeben haben, das er mit dir nicht geteilt hat. Was könnte das gewesen sein?«


    Sergej sträubte sich immer noch gegen den Gedanken. »Das KGB«, sagte er plötzlich zögerlich.


    Charkow wusste nicht, was er damit andeuten wollte.


    »Das KGB war immer sein Club.«


    Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Sergej meinte. »Du willst sagen, dass der Club euch nicht gemeinsam gehörte?«


    Sergej schüttelte den Kopf. »Iwan und ich besaßen alle Clubs gemeinsam. Aber wir hatten je einen Club, den wir alleine betreuten. Der andere durfte sich dort nur blicken lassen, wenn er vorher um Erlaubnis gefragt hat. Unser Freiraum, verstehst du?«


    »Du warst also nie im KGB?«


    »Wir haben gemeinsam das Konzept gemacht und ihn gemeinsam eingerichtet. Nach der Eröffnungsfeier war ich nur noch selten dort.«


    »Wer leitet jetzt den Club?«


    Diese Frage überraschte Sergej, da ihm erst in diesem Moment das Problem bewusst zu werden schien. »Das werde wohl ich tun.«


    »Hast du die Schlüssel?«


    Sergej nickte.


    »Lass uns hinfahren. Ich will die Welt sehen, die Iwan für sich alleine beanspruchte.«


    
      
        * Russisch für Guten Tag, Herr Popow

      


      
        ** Russisch für Ja

      


      
        *** Russisch für Bitte
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    Pater Francescus trank seinen Kaffee aus einem schlichten großen Tonbecher. Priska und Martin hatten dankend zugegriffen, als er ihnen Weihnachtsgebäck zum Kaffee anbot. Sein Büro befand sich in einem mittelalterlichen Haus, auf der anderen Seite des Flusses gegenüber der Liebfrauenkirche.


    Schneeflocken schwebten vor den kleinen Fenstern herab, die nur spärliches Licht in den mit groben Holzplanken ausgelegten Raum hereinließen.


    Der Pater wirkte müde und erschöpft, als er nach Worten suchte. »Es war, wie ich es dem Polizisten gestern gesagt habe.« Er nahm einen Schluck Kaffee und sein Blick wanderte nachdenklich zu den Schneeflocken vor dem Fenster. »Von dem Anblick des Toten werde ich mich mein Leben lang nicht erholen.«


    »Fällt Ihnen wirklich nichts mehr ein?«, fragte Priska noch einmal.


    »Ich habe dem Gesagten von gestern nichts hinzuzufügen.« Pater Francescus zögerte einen Moment. »Ich darf es nicht«, erklärte er plötzlich mit einem tiefen Seufzer. »Der Generalvikar hat mir strengste Weisung gegeben, weitere Aussagen zum gestrigen Abend nur im Beisein des Anwalts der Diözese zu machen«, erklärte er, ohne zu verbergen, dass er mit dieser Anweisung ein Problem hatte.


    Priska und Martin warfen sich kurz einen Blick zu.


    »Sicher dürfen Sie Teile Ihrer Aussagen von gestern noch einmal prüfen und im Zweifel ergänzen?«, fragte Martin.


    Pater Francescus überlegte. »Welcher Teil der Aussage wäre es denn?«, wollte er mit einem Schmunzeln auf den Lippen wissen.


    »Uns interessiert, wie der Täter in die Liebfrauenkirche gekommen ist. Bevor Sie den Weihnachtsschmuck in der Stadt einkauften, haben Sie die Kirche abgeschlossen«, tastete Priska sich langsam heran.


    »Das ist richtig. Ich war ungefähr zwei Stunden weg. Als ich zurückkam, fand ich den Toten.«


    »Was haben Sie vor dem Einkauf gemacht?«


    »Den Baum geschmückt.«


    »Und den Schlüssel für die Kirche hatten Sie immer bei sich?«


    Pater Francescus nickte.


    »Seit wie vielen Jahren schmücken Sie schon den Weihnachtsbaum?«


    »Lassen Sie mich überlegen … Dieses Jahr ist es schon das zwanzigste Mal«, antwortete er.


    »Meine Mutter schmückt jedes Jahr den Baum für die ganze Familie. Und jedes Jahr fällt ihr kurz vor Weihnachten ein, dass sie zu wenig oder nicht den richtigen Schmuck hat«, gestand Priska und hoffte, damit mehr Vertrauen beim Pater zu gewinnen. »Wie oft mussten Sie in diesen 20 Jahren losziehen und noch einmal Dekoration nachkaufen, Pater?«


    Pater Francescus dachte nach und blickte verlegen in seine Kaffeetasse. »Sie kennen die Menschen gut. Sie sind sicher eine gute Polizistin. Ja, Sie haben recht. Ich gehe jedes Jahr noch mal in die Stadt, um neuen Schmuck zu kaufen.«


    »Wer außer Ihnen weiß, dass Sie jedes Jahr die Kirche kurz verlassen, um noch ein wenig Dekoration einzukaufen?«


    »Meine Haushälterin, die Buchhaltung unserer Diözese, die Ministranten«, Pater Francescus musste nachdenken, »und natürlich die Verkäuferinnen, die mir den Weihnachtsschmuck immer etwas billiger verkaufen, alle Gemeindemitglieder und andere Mitarbeiter der Diözese«, schloss er. Anscheinend selbst darüber erstaunt, wie viele in seinem Umfeld davon wussten.


    Als Martin realisierte, um wie viele potenzielle Verdächtige es zu gehen schien, stöhnte er unmerklich auf.


    »Unsere Kirche ist bekannt für seinen Weihnachtsbaum, da er immerhin der größte in dieser Stadt ist«, fuhr Pater Francescus unbeirrt fort.


    »Können Sie sich vielleicht einen Grund vorstellen, warum der Mörder ausgerechnet diese Kirche als Tatort gewählt hat?«, fragte Priska.


    »Mein liebes Kind, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass dieser heilige Ort durch eine solche Tat entweiht wurde. Und das schmerzt mich zutiefst.«


    »Obwohl es viel Arbeit für Sie bedeutet, möchte ich Sie bitten, mir eine Liste mit den Namen der Menschen zu machen, die Kenntnis von Ihrer Gewohnheit hatten, die Kirche für zwei Stunden jedes Jahr zu verlassen. Ich denke nicht, dass alle Gemeindemitglieder davon wussten.«


    »Da haben Sie wohl recht«, seufzte der Pater.


    Sie erhoffte sich nicht viel von dieser Liste, trotzdem enthielt sie vielleicht einen Hinweis. Sie stand auf und reichte Pater Francescus zum Abschied die Hand. »Danke für Ihre Offenheit. Ich wünsche Ihnen trotz allem ruhige Festtage.«


    »Danke, das hoffe ich, mein Kind. Das hoffe ich.«
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    Das Quartier, in dem der Club lag, wirkte in der Abenddämmerung kalt und abweisend. Ein paar Drogenabhängige stromerten nervös durch die vielen Innenhöfe auf der Suche nach ihren Dealern. Wegen der Kälte zogen es die Prostituierten vor, in ihren Wohnungen zu bleiben und durch die offenen Fenster mit ihren Freiern auf dem Trottoir die Preise und Leistungen zu verhandeln. Ein Bürgerhaus aus der Jahrhundertwende beherbergte den KGB-Club. Das Haus lag im Dunkel, denn es war noch nicht spät genug, um für die Kundschaft zu öffnen.


    Sergej nahm eine Schlüsselkarte aus seiner Sakkotasche und zog sie durch den Schlitz neben dem Haupteingang. Als Charkow und er eintraten, roch es nach abgestandenem Zigarettenrauch, Alkohol und viel zu süßem Parfum. Die roten Samtvorhänge hatten über die Jahre diesen Geruch in sich aufgenommen. Überall war das Signet des ehemaligen russischen Geheimdienstes KGB zu sehen: Ein Hammer-und-Sichel-Emblem auf einem roten Stern, welches auf einem Schild prangte und mit einem Schwert vertikal durchstoßen war. Die äußeren Bereiche des Clubraums waren mit Séparées bestückt, in die man sich mit seiner Begleitung zurückziehen konnte. Dominiert wurde der Club von vier erhöhten Podesten, auf denen Tänzerinnen das Publikum bei Laune hielten. Um die Tanzflächen waren runde Tische gruppiert, in deren Mitte jeweils ein rotes, alt anmutendes Telefon mit einer runden Wählscheibe stand. Bequeme, ausladende Sessel mit eingebautem Champagnerglashalter gaben jedem Besucher das Gefühl von Wichtigkeit.


    »Wofür ist das Telefon?«, wollte Charkow wissen.


    Sergej lachte und zeigte zur Bar hinüber. »Damit gibst du deine Bestellung auf.« Er klappte bei einem der Telefone die Wählscheibe nach rechts weg, und es kam ein kleiner Bildschirm zum Vorschein, der sich gleich einschaltete. Auf dem Display leuchtete kurz das Hammer-und-Sichel-Logo auf. Als es erlosch, begann eine Diashow mit Frauen des Clubs, unter deren Foto eine Kurzwahlnummer eingeblendet wurde. »Das war meine Idee«, grinste Sergej vor Stolz.


    Charkow schüttelte den Kopf. Sogar hier hielt die Virtualität Einzug. »Seit wann wollen die Männer die Frauen nicht mehr persönlich kennen lernen, bevor sie mit ihnen ins Bett gehen?«


    Sergej winkte ab. »Das war früher. Die Frauen redeten eine Viertelstunde mit den Männern und wenn sie denen nicht gefielen, musste die nächste kommen und so weiter. Ineffizient!«, rief er. »In einigen Fällen ging es über eine Stunde, bis der Kunde gewählt hatte. Heute geht das schneller.« Sergej berührte den Bildschirm und wählte Lady Fleur. Sofort erschienen ihre Maße, der Preis und die zur Verfügung stehenden Dienste. »Unsere Auswertungen zeigen, dass der Kunde nur noch sieben Minuten für seine Wahl braucht. Dadurch können die Mädchen mehr Freier an einem Abend bedienen. Seitdem verdienen wir ein Vielfaches.«


    Charkow empfand ein Gefühl der Abscheu. Er war sich sicher, dass viele der Fleurs, Tatjanas und Nataschas, die auf dem Telefondisplay aufleuchteten, illegal hier waren.


    »Was willst du sehen?«, unterbrach Sergej seine Gedanken.


    »Zeig mir alles.«


    »Alles?«


    Charkow nickte.


    Sergej zögerte. Er dachte an die Tatortfotos, die ihm durch seinen Kontakt bei der Staatsanwaltschaft zugespielt worden waren. Was der Mörder Iwan angetan hatte, würde er nicht einmal seinem ärgsten Feind wünschen. Vielleicht konnte er den Mörder vor der Polizei finden und Iwans Tod selbst rächen. Und vielleicht konnte dieser Polizist ihm dabei behilflich sein. Anscheinend war er ein ehrlicher Mann. Aber was wichtiger war: Er war Russe. Ich werde ihm so weit helfen, bis er mich zum Mörder führt, entschied Sergej. »Komm«, sagte er. »Ich zeige dir die anderen Räume des Clubs.«


    Sie gingen durch eine Tür, die sich zwischen zwei Séparées befand und kaum sichtbar war, da sie die Farbe der Tapete hatte. Über eine ausladende, mit rotem Teppich bespannte Treppe stiegen sie in die erste Etage und gelangten in einen runden Vorraum. Von diesem gingen zehn verschiedene Zimmer ab. Auf den Türen waren kyrillische Buchstaben und eine Zahl zu sehen. Charkow las: Streng geheimes Verhörzimmer Nr. 1.


    »Und hier gehen eure Kunden mit den Frauen hin?«


    Sergej nickte. »Es gibt verschiedene Verhörzimmer. In diesem hier packen die Frauen die Männer etwas härter an als in den anderen Clubs.«


    »Mach sie auf.«


    »Alle?«


    »Alle.«


    Sergej holte eine Magnetkarte hervor und zog sie durch ein Lesegerät, das an jeder Tür angebracht war. Mit einem leisen Geräusch schnappte die Tür auf. Als Charkow den Raum betrat, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Der Boden und die Wände waren mit dunkelbraunen Kacheln gefliest. In der Mitte des Raumes befand sich ein Ausguss. Darüber war eine Kette mit Handschellen an der Decke befestigt. An einer Wand hingen Folterinstrumente: eine Peitsche, Zangen, ein Schlagstock und Kabel, die zu einer Autobatterie führten.


    Charkow drehte sich zu Sergej um, der grinsend im Türrahmen stand. »Ich habe schon einiges gesehen. Wer steht auf so was?«


    »Angestellte in gehobenen Positionen. Die meisten sind knallharte Manager, die im Beruf über Leichen gehen. Du kennst das ja. Die Unterdrücker lassen sich gerne mal unterdrücken.«


    Charkow nickte zögerlich. »Gehen wir die anderen Räume durch.«


    Zu seinem Erstaunen war das nächste Zimmer wie ein Museum eingerichtet. Ein Himmelbett, teure Teppiche, edle Messingleuchter – alles erinnerte an das Schlafzimmer des Zaren. In der Ecke des Raumes stand sogar ein Altar mit Kerzen vor einer russischen Ikone.


    »Hier drin war ich noch nie«, bemerkte Sergej und betrachtete mit einer Mischung aus Neugier und Trauer den Raum. »Das war Iwans Zimmer«, fuhr er fort.


    Charkow nickte. »Lass mich noch schnell einen Blick in die anderen werfen.«


    Die übrigen Verhörzimmer waren sämtlich im Stil von Büros oder Folterkellern eingerichtet. Bis auf das Schlafgemach des Zaren ging es in allen anderen Räumen um Macht und Unterwerfung. Dominante Masochisten bezahlten unterdrückte Frauen, um im KGB die Rollen zu tauschen.


    Charkow hatte genug gesehen und kehrte wieder in Iwans Lieblingszimmer zurück. Er warf einen kurzen Blick auf das Bett und ging dann hinüber zum Altar. Er ähnelte sehr stark dem seiner Mutter, musste er überrascht erkennen. Bei näherer Betrachtung sah er, dass die Ikone über dem Altar echt war. Das russisch-orthodoxe Kreuz, welches neben den Kerzen lag, war vergoldet. Der ganze Altar war mit viel Hingabe und Liebe eingerichtet worden.


    Sergej bemerkte sein Interesse.


    »Woher weißt du, dass es Iwans Zimmer ist, wenn du noch nie hier warst?«


    »Er hat mir davon erzählt, um mir meine Grenzen zu zeigen.«


    »Das war also sein Geheimnis?«


    Sergej nickte.


    »War Iwan ein gläubiger Mensch?«


    »Du weißt doch: Wir Russen gehen in die Kirche, aber wir glauben nicht so stark wie die Katholiken. Wir glauben lieber ans Geld«, lachte er.


    »Und warum dieser Altar? Hier, in einem Bordell?«


    Sergej schwieg, weil er keine Antwort hatte.


    »Ich will eine Liste mit euren Kunden.«


    Sergej verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir führen keine Listen über unsere Kunden. Wir sind ein anonymer Club.«


    Charkow blickte aus dem einzigen Fenster im Raum hinunter auf die Straße, wo die ersten Frauen sich in die Kälte wagten, um Freier zu finden. »Sergej, du weißt, dass das nicht stimmt. Du und Iwan, ihr kennt eure Kunden. Und ich will Namen.«


    »Das kann mich ruinieren.«


    »Ich kenne bessere Wege, dem KGB ein Ende zu bereiten. Und ich verspreche dir, dieses Ende sehr schnell herbeizuführen, wenn du mir nicht bis morgen Namen lieferst.« Er wandte sich vom Fenster ab und gab Sergej seine Visitenkarte. »Ich werde es nicht an die große Glocke hängen. Ich will nur wissen, wer in diesem Club war. Und vor allem, warum er hier war. Iwans Mörder könnte einer eurer Kunden gewesen sein.«


    Der letzte Satz überzeugte Sergej. »Hältst du mich auf dem Laufenden?«


    »Es tut mir leid, ich darf dir keine Ermittlungsergebnisse mitteilen.«


    »Vielleicht kannst du mir einige Informationen früher als der Presse geben?«


    »Ich werde alles unternehmen, um Iwans Mörder zu finden«, antwortete Charkow ruhig und betrachtete noch einmal das Zarenzimmer. »Für heute habe ich genug gesehen«, beschloss er mit einem Blick auf seine Uhr.


    Sie verließen den Raum und Sergej begleitete ihn zum Ausgang. Als er die Tür öffnete und sie in die Kälte hinaustraten, nahm Sergej seinen Arm. »Du musst dieses Schwein finden.«
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    Als Charkow sich in den Wagen setzte, war er nicht sicher, ob Iwans Geheimnis ein Anhaltspunkt war. Sein Gefühl sagte ihm, dass dort ein Teil des Schlüssels zur Lösung zu finden war. Er entschied, noch einmal ins Büro zu fahren.


    Auf dem Weg zur Kaserne rief er Francine an, um zu erfahren, ob die Laborresultate der Blutanalyse schon vorlagen.


    »Iwan wurde mit einem starken Nervengift gelähmt«, kam sie gleich zur Sache. »Beim Gift handelte es sich um Tetrodotoxin, das in der Natur unter anderem beim Kugelfisch in Eierstöcken und Leber vorkommt.«


    »Und wie gelangte es in sein Blut?«


    »Eins nach dem anderen«, wies Francine ihn zurecht. »0,5-1,5 Milligramm des Giftes reichen, um bei oraler Aufnahme den Tod herbeizuführen. Das Gift tötet nicht sofort. Es greift erst nach 15 bis 20 Minuten die lebenswichtigen Organe an. Somit muss Iwan seinen Tod bei vollem Bewusstsein miterlebt haben.«


    Was für ein Mensch ist zu so einer Tat fähig?, fragte er sich.


    »Nun zu deiner Ausgangsfrage«, fuhr sie fort. »Ich glaube, die kleine Verletzung an seiner Wange war die Eintrittswunde für das Gift. Der Mörder muss einen scharfen Gegenstand mit dem Gift kontaminiert haben.«


    »Du meinst, es war keine Spritze?«


    »Ich glaube – und hier liegt die Betonung auf glaube – die Tatwaffe könnte ein einfacher Ring gewesen sein.«


    »Kommen wir über das Gift zu unserem Täter?«


    »Das Gift kannst du im Internet bestellen. Es ist zwar viel geringer dosiert. Wenn du jedoch ausreichend davon kaufst, kannst du es extrahieren und die Dosierung erhöhen. Einfacher ist, in eine Zoohandlung zu gehen und einen, ich nenne es mal ›Tetrodotoxin-Produzenten‹ zu kaufen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Jetzt wird es etwas ausführlich. Hast du Zeit?«


    »Sicher.«


    »Es gibt eine Vielzahl von Tieren, die dieses Gift produzieren.«


    »Sind es sehr viele?«


    »Genug, um dir das Leben schwer zu machen.«


    Charkow fluchte innerlich.


    »Da sind zum einen diverse Gattungen der Kugelfische. Das Gift ist im kompletten Körper der Tiere zu finden. Die höchsten Giftkonzentrationen finden sich in der Haut, aber vor allem in der Leber und anderen inneren Organen. Weitere marine Organismen produzieren ebenfalls Tetrodotoxin, wie der australische, blau geringelte Tintenfisch, der Papageienfisch, der Kaiserfisch, bestimmte Seesterne und manche Krabbenarten, Meeresschnecken sowie Mollusken. Bestimmte Frösche und einige Lurche enthalten ebenfalls dieses Gift«, schloss Francine ihre Ausführungen. »Du brauchst nur die Kenntnisse über die Extraktion des Gifts sowie dessen Dosierung.«


    Charkow musste Francine recht geben. »Somit ist es relativ leicht, an dieses Gift zu kommen?«


    »Ja.«


    


    Charkow informierte Priska und Martin über seine Ermittlungen bei Sergej und über Francines Laborergebnisse.


    »Ich stimme dir zu. Der Täter muss über das Verhalten des Paters Bescheid gewusst haben«, bestätigte Charkow Priskas Annahme, als sie ihm ihre Ermittlungsergebnisse mitteilte. »Sobald ihr Pater Francescus’ Liste habt, vergleicht ihr sie mit den Namen auf Sergejs Kundenliste und natürlich mit unserer eigenen Datenbank. Vielleicht haben wir Glück und finden eine Verbindung.« Er wandte sich an Martin: »Bitte recherchiere die wichtigsten Anbieter von Tetrodotoxin. Ich will eine Liste von Käufern des Gifts der letzten zwei Monate.«


    Martin stöhnte auf.


    »Wo liegt das Problem?«, wollte Charkow wissen.


    »Nichts, nichts.«


    »Hör mal, wenn dir etwas nicht passt, sag es«, verlangte Charkow von ihm.


    Martin überlegte, schließlich lenkte er ein. »Ist schon gut. Gleich morgen kümmere ich mich darum.«


    »Grenze die Suche ein. Langjährige Kunden, die das Gift regelmäßig für medizinische Zwecke bestellen, kannst du ausschließen. Fange mit der Suche nach einmaligen Bestellungen von kleinen Mengen durch Privatpersonen an.«


    Martin schien etwas erleichtert zu sein. Er informierte sie, dass er die Videos von den Passanten vor der Liebfrauenkirche ins Intranet gestellt habe, damit jeder selbst einen Blick darauf werfen konnte. »Morgen beginne ich, auffällige Personen herauszupicken und sie durch unsere Datenbank laufen lassen. Ach ja«, er nahm einen Stapel Papier und gab ihn Charkow, »das sind die Informationen über die Rituale in der katholischen Kirche.«


    Charkow nahm Martins Recherchen und warf einen Blick darauf. Er lobte ihre gute Arbeit und schloss die Sitzung. Auf dem Weg zum Parkplatz wich ihm Priska nicht von der Seite. Als sie seinen Wagen erreichten, blieb er stehen. »Soll ich dich vielleicht nach Hause mitnehmen?«


    Priska schüttelte den Kopf. »Ich laufe lieber. Die frische Luft tut mir gut.«


    »Bedrückt dich etwas?«, fragte er.


    »Dieser Fall ist anders als die anderen«, sagte sie zögerlich.


    »Du meinst die Art, wie Solow­jow umgebracht wurde?«


    »Das macht mir echt zu schaffen«, gestand sie.


    »Was genau?«


    »Die Grausamkeit. Dass Solow­jow seinen Tod miterleben musste.«


    »Ich verstehe«, sagte Charkow leise. »Mich lässt das auch nicht kalt.«


    »Wie erträgst du es?«


    »Der Tod unserer Opfer ist unumkehrbar. Ich glaube, es ist ihr Schicksal. Daran können wir nichts ändern. Unsere Aufgabe ist es, die Täter zu finden. Du musst lernen loszulassen.«


    »Du sagst immer, wir sollen eine Mauer in uns aufbauen.«


    Charkow nickte.


    »Ich kann das nicht«, sagte sie niedergeschlagen.


    »Doch, das kannst du. Du kannst es, wenn du gelernt hast loszulassen.«


    Priska nickte zwar, aber er sah ihre Hilflosigkeit. Er wusste, dass sie ihren Weg selbst finden musste. Er konnte sie nur begleiten. So schmerzhaft es auch für ihn war, ihr dabei nur zusehen zu können.


    »Ich hoffe, es wird der erste und letzte Mord dieser Art in meiner Karriere gewesen sein«, meinte sie.


    Als sie sich auf den Heimweg machte, wusste sie noch nicht, wie sehr ihre Hoffnung enttäuscht werden würde.
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    Kurkuma, Koriander und Lamm. Charkow spürte plötzlich, wie hungrig er war, als er das Treppenhaus zu seiner Wohnung hinaufstieg. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, zu Vladimir zu gehen und sich in seinem russischen Restaurant von ihm verwöhnen zu lassen. Der Gedanke, den Streit von gestern weiterführen zu müssen, sprach stark für ein Verwöhnprogramm. Doch er wusste, ein Abend bei Vladimir endete für gewöhnlich mit starken Kopfschmerzen. Und Gabriela wartete auf ihn in der Wohnung. Weglaufen war keine Lösung. Er war nun schon Mitte 40 und außer flüchtigen Liaisons hatte er sich bisher auf keine ernsthafte Beziehung eingelassen. Für das schnelle Ende dieser Liaisons war er selbst verantwortlich gewesen. Zu viel Nähe machte ihm Angst. Zu oft stellten die Frauen, denen er im Leben begegnete, Forderungen an ihn, die er nicht erfüllen konnte oder wollte. Er wünschte sich, sie würden seine Art respektieren. Vielleicht war seine Lebensphilosophie zu egoistisch? Schließlich war er Polizist und ein geregelter Tagesablauf somit nicht planbar. Sie mussten damit umgehen können, wenn er den Theaterbesuch wegen einer Mordermittlung ausfallen ließ. Er selbst nahm die Frauen so, wie sie waren, und freute sich über ihre Gesellschaft. Ihn interessierte die Art, wie sie lebten. Jede hatte eine sehr eigene Weise, die Welt zu betrachten und auf sie zu reagieren. Unterschiedliche Biografien prägten die Menschen. Ihn interessierte ihre Herkunft, weil er glaubte, sie dann besser verstehen zu können. Erstaunlicherweise hatte er mit Gabriela noch nie ein Gespräch über ihre Herkunft geführt. Das fiel ihm nun auf. Francines Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Sie hatte angedeutet, dass Gabriela anscheinend etwas vor ihm verbarg. Vielleicht hatte er ihr einfach nie die Gelegenheit gegeben, über sich zu sprechen? Als er seine Wohnungstür aufschloss, nahm er sich vor, sie heute Abend nach ihrer Vergangenheit zu fragen.


    Gabriela saß auf seinem Sofa, vor sich ein Glas Rotwein, und war in eine Frauenzeitschrift vertieft. Er verstand nicht, warum eine Frau mit Gabrielas Bildungsstand sich mit dieser Art Lektüre beschäftigte.


    »Soll ich was kochen?«, fragte er.


    »Ich habe nichts eingekauft«, antwortete sie, ohne von ihrer Zeitschrift aufzublicken.


    »Hast du keinen Hunger?«


    Erst jetzt blickte sie auf und dachte einen kurzen Augenblick nach. »Ich würde gerne etwas essen. Sollen wir schnell um die Ecke was einkaufen?«


    »Lass uns zu Vladimir gehen«, schlug Charkow vor.


    Ihr Gesicht hellte sich auf. »Aber du lädst mich ein. Als Entschädigung für deine gestrige Flucht.«


    Er war froh über die Gelegenheit, sich vom Streit freikaufen zu können. »Zieh dir was über.«


    


    Vladimir war ebenfalls Kind russischer Einwanderer. Und wie Charkow hatte er seine Heimat und Sprache nie vergessen können. Mit Charkows Hilfe bei den Behördengängen hatte er ein kleines russisches Restaurant im Gewölbe eines Eisenbahnviadukts eröffnen können. Schnell war es in der Stadt zum Geheimtipp geworden und Vladimir konnte sich vor Reservationen kaum retten. Der schnelle Erfolg war ihm nie zu Kopf gestiegen. Vladimir stand mit beiden Beinen auf der Erde.


    Zur Begrüßung umarmte er Charkow und küsste ihn auf die Wangen. Er hob anerkennend die Augenbrauen, als er Gabriela an seiner Seite erblickte. »Jetzt weiß ich, warum du sie so lange vor mir versteckt hast.«


    Er bot ihr galant seinen Arm und ließ es sich nicht nehmen, sie persönlich zu einer kleinen, intimen Nische im hinteren Teil des Gewölbes zu führen, wo sie und Charkow ungestört den Abend verbringen konnten. Er gab ihnen keine Speisekarte, sondern würde einfach auftischen, was er selbst an diesem Abend als das Beste betrachtete. Der erste Gang bestand aus einem heißen Borschtsch – einer Kohlsuppe mit eingelegtem Lammfleisch, Kwas****, Kartoffeln und Randen, der zusammen mit einem Löffel Sauerrahm die Suppe in ein zartes Rosa färbte. Dazu servierte Vladimir Blini und Rotwein aus Georgien. Alleine die Vorspeise hätte Charkow als Abendessen gereicht.


    »Wann haben wir die nächste Sitzung bei Dr. Monsch?«, fragte er, um seinen guten Willen zu zeigen.


    »Nächste Woche. Aber dieses Mal lasse ich dich nicht früher gehen«, drohte sie ihm mit einem Lächeln.


    Er schwieg und verkniff sich einen Kommentar.


    Nachdem die Vorspeisenteller abgeräumt worden waren, schenkte er Gabriela Rotwein nach. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Sie blickte ihn neugierig an.


    »Was weißt du über Hass?«


    »Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fragte sie ein wenig enttäuscht.


    »Das sage ich dir nachher. Was wisst ihr Psychologen darüber?«


    Seine Frage verstimmte Gabriela etwas, denn sie passte so gar nicht zu diesem romantischen Abend. »Ein sehr starkes negatives Gefühl. Jedoch unterschiedlich motiviert.« Sie nahm einen großen Schluck Rotwein.


    »Unterschiedlich motiviert?«


    »Wir unterscheiden zwischen reaktivem und charakterbedingtem Hass«, präzisierte sie.


    »Du meinst, es gibt Menschen, die auf Situationen hasserfüllt reagieren und solche, die immer Hass empfinden?«


    »So in etwa. Die erste Gruppe hat – im Gegensatz zu den Immer-Hassern –«, sie lachte kurz über ihre Wortschöpfung, »eine grundsätzlich positive Einstellung zum Leben. Sie hassen nur, wenn zum Beispiel ihre Ideale mit Füßen getreten werden oder ihr Leben beziehungsweise ihre Existenz bedroht wird.«


    »Und die anderen sollen seit ihrer Geburt diesen Hass in sich tragen?«, fragte Charkow ungläubig.


    Gabriela schüttelte den Kopf. »Diese Menschen brauchen ebenso einen Auslöser. Vorher hassen sie nicht. Wenn sie allerdings verletzt werden, entwickeln sie einen beständigen Hass, der auf alles projiziert wird: auf Ausländer, Andersgläubige, Andersdenkende und so weiter.«


    »Was empfinden diese Menschen, wenn sie hassen?«


    »Ein Gefühl der Befriedigung.«


    Charkow dachte nach. War sein Täter ein Mensch, der Befriedigung durch seinen Hass empfand? Dort musste der Schlüssel zum Motiv liegen.


    »Hallo?«, unterbrach Gabriela seine Gedanken. »Wo ist Herr Charkow gerade?«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung und schüttelte den Kopf, um sich dem georgischen Rotwein zu widmen.


    »Warum interessierst du dich für dieses Thema?«, fragte sie. »Es ist ja nicht gerade der passende Gesprächsstoff für zwei Verliebte bei einem Abendessen mit Kerzenschein.«


    »Über was reden denn zwei Verliebte?«, stieg Charkow auf ihre Bemerkung ein, um ihr nicht eingestehen zu müssen, dass ihn zurzeit sein Mordfall mehr als ihre Beziehung beschäftigte.


    »Na zum Beispiel über ihre Zukunft. Wie stellst du dir unsere Zukunft vor?«


    Zu Charkows Glück wurde die Antwort vertagt, denn Vladimir servierte den nächsten Gang. Es gab usbekische Manti: Maultaschen gefüllt mit gehacktem Rindfleisch an einer Kräutersoße. Vladimir servierte gleich den ersten Wodka. »Damit er Platz für den nächsten Gang schafft«, grinste er und verschwand wieder in der Küche.


    »Erzähle mir etwas von dir«, bat er Gabriela und hoffte, sie würde so ihre Frage vergessen.


    »Ist das nicht normalerweise, was Männer am liebsten tun?«


    Er blickte sie fragend an.


    »Von sich erzählen«, ergänzte sie mit einem verständnisvollen Lächeln.


    »Ich wusste nicht, dass dies ein typisch männlicher Charakterzug ist.«


    Gabriela lachte. »Das ist der typisch männliche Charakterzug«, sagte sie und nahm einen großen Schluck Rotwein.


    Er sah, dass ihr die Beantwortung seiner Frage nicht leicht zu fallen schien. Er wollte sie nicht drängen und widmete sich wieder seinen Manti. Das Wenige, das er von Gabriela wusste, betraf ihre Kindheit. Sie wuchs als Einzelkind bei ihrer Mutter auf. Diese arbeitete nachts in einer Fabrik, sodass sie tagsüber für Gabriela da sein konnte. Dank eines Stipendiums reichten ihre knappen Ersparnisse für das Psychologiestudium ihrer Tochter. Charkow interessierte sich für das, was sie ihm verschwieg: Sie hatte nie über ihren Vater gesprochen.


    »Was willst du wissen?«, fragte sie nun unsicher.


    »Erzähle mir von deinem Vater.«


    »Ist das ein Verhör?«


    Ihre Stimme klang gereizt und er spürte ihre Ablehnung. »Ich interessiere mich nur für dein Leben. Du musst mir nicht antworten, wenn es dir unangenehm ist.«


    Gabriela leerte ihr Glas in einem Zug und schenkte gleich wieder nach. Sie drehte das Glas in ihrer Hand und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


    »Kennst du deinen Vater?«, frage er vorsichtig. »Hast du ihn jemals getroffen?«


    »Der existierte für uns nicht«, erwiderte sie trotzig.


    Charkow blickte auf seinen Teller und aß langsam weiter. Er unterdrückte seine Neugier und hoffte, sie würde einfach weiterreden.


    Nach einem Moment des Schweigens fuhr Gabriela fort. »Ich habe keinen Kontakt zu ihm.«


    »Du weißt, wo er sich aufhält?«, fragte er erstaunt.


    Gabriela nickte.


    »Warum hat er euch verlassen?«


    »Er war … er ist ein problematischer Mensch«, sagte sie stockend.


    Er sah, dass ihr dieses Thema sehr nahe ging und beschloss, nicht weiter nach ihrem Vater zu fragen. »Warum hat deine Mutter nie wieder geheiratet?«


    »Wir brauchten keinen Mann, um zu überleben«, sagte sie mit einer Überzeugung, die ihr Charkow nicht abnahm.


    »Ihr beiden Frauen habt somit euer Leben ganz alleine verbracht? Das war sicher nicht immer schön.«


    »Was weißt du schon über ein Leben ohne Vater?«, brach es aus ihr heraus. Noch im selben Moment bereute sie das Gesagte. »Entschuldige Max, ich wollte dich nicht verletzen.«


    Sie wusste um Charkows Geschichte und den Tod seines Vaters. Er selbst wuchs den größten Teil seiner Kindheit als Halbwaise auf.


    »Ist schon gut«, meinte er besänftigend. »Du hast mich nicht verletzt. Ich sehe, dass du nicht über deinen Vater sprechen kannst. Das respektiere ich.«


    Gabriela nahm zärtlich seine Hand. »Danke, Max.« Sie beugte sich über den Tisch und küsste ihn.


    Beide widmeten sich wieder dem Essen und sprachen den Rest des Abends nur noch über Belanglosigkeiten.


    
      
        **** kohlensäurehaltiges Getränk, welches durch Gärung aus den Grundzutaten Wasser, Roggen und Malz gewonnen wird
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    Generalvikar Niklaus Berger starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Sein Gesichtsausdruck wirkte so konzentriert, als ob er dem Schneetreiben draußen Einhalt gebieten wollte. Gerade hatte er den Bericht von Pater Francescus mit einer Mischung aus Interesse und Unbehagen gelesen und fragte sich nun, wann der richtige Zeitpunkt sein würde, an dem er einschreiten sollte. Die Angelegenheit durfte keine Wogen schlagen. Wenn er zu früh agierte, würde genau dies geschehen, ermahnte er sich selbst und betrachtete noch einmal die Bilder von Iwans Leiche, die ihm ein Kontakt bei der Kantonspolizei zugespielt hatte. Kein Zweifel: Iwan Solow­jow war tot. Ermordet in einem ihrer Gotteshäuser. Ein Affront und vielleicht eine persönliche Botschaft an ihn, die nur eines bedeuten konnte: Ich weiß alles über dich und deine Mitstreiter. Jetzt bestand die Gefahr, dass zwischen ihm, seinem Vorgesetzten Bischof Paulus Geissler und dem Toten eine Verbindung hergestellt wurde. Diese Verbindung zu entdecken war zwar sehr schwer, dennoch nicht unmöglich. Der kleinste Anhaltspunkt würde für die Medien schon Grund genug sein, eine Kampagne gegen die katholische Kirche zu starten. Schlechte Presse bedeutete weniger Glaubwürdigkeit, weniger Mitglieder und somit weniger Einnahmen. Das musste er mit aller Macht verhindern. Alles hing nun von ihrem Verhalten ab.


    Er steckte die Unterlagen in einen Umschlag und hob den Hörer ab, um sich zum Bischof durchstellen zu lassen. Als hätte Paulus Geissler auf seinen Anruf gewartet, wurde er sofort mit ihm verbunden.


    »Eure Exzellenz, wir müssen reden«, sagte Berger nervös.


    »Das sehe ich ebenso«, erwiderte der Bischof. »Am besten gleich morgen früh.«


    »Ich werde die notwendigen Unterlagen mitbringen.« Damit spielte Berger auf die Fotos und Polizeiberichte an.


    »Gut. Sie sind unabdingbar für unsere Diskussion. Eventuell sollten Sie unserem redseligen Pater Francescus noch einmal Einhalt gebieten. Er hat anscheinend erneut mit einer Polizistin gesprochen.«


    »Ich habe es ihm schon gesagt. Gleich morgen werde ich zu ihm gehen, um mit aller Nachdrücklichkeit klar…«


    »Vielleicht nicht gleich morgen«, unterbrach ihn der Bischof. »Sonst wird er sich fragen, warum uns sein Schweigen so am Herzen liegt. Das könnte unangenehmes Gerede in der Diözese provozieren.«


    »Trotzdem sollten wir schnell die Kontrolle über die Situation wiedererlangen«, beharrte Berger.


    »Wie gesagt, die Polizei hat Pater Francescus schon befragt. Aufgrund seiner Aussage werden sie sich in den nächsten Tagen mit der Befragung der Mitarbeiter und Mitgliedern seiner Pfarrei beschäftigen.«


    »Soll ich ihn weiterhin durch unseren Anwalt vertreten lassen?«


    »Nein. Schärfen Sie ihm einfach ein, sich nicht mehr als nötig mit der Polizei zu unterhalten.«


    »Ich fände es besser, unseren Anwalt weite…«


    »Das würde weitere unnötige Fragen aufwerfen«, unterbrach ihn der Bischof erneut. »Und das wollen wir doch nicht, oder?«


    »Selbstverständlich nicht, Eure Exzellenz«, pflichtete Berger bei.


    »Wir sehen uns morgen«, sagte der Bischof und legte auf, ohne auf eine Antwort seines Generalvikars zu warten.

  


  
    13


    Der nächste Tag brachte keine neuen Erkenntnisse. Am Tatort konnten unzählige Spuren sichergestellt werden. Die Mitarbeiter vom technischen Dienst verzweifelten. Jeder wusste: Es gab nichts Schwierigeres, als den Fundort einer Leiche in einem öffentlichen Gebäude zu untersuchen. Die ersten Befragungen der Kirchenmitarbeiter rund um Pater Francescus zogen sich in die Länge, da die Kirchenleitung jede Befragung durch umständliche Terminvereinbarungen erschwerte. Charkow erkannte, dass die katholische Kirche Angst um ihren Ruf hatte und auf keinen Fall mit der Ermordung eines Bordellbesitzers in Zusammenhang gebracht werden wollte. Die wenigen Ergebnisse, welche Priska und Martin zusammengetragen hatten, waren ernüchternd: Fast alle Mitarbeiter, die mit Pater Francescus in irgendeiner Weise in Kontakt standen, kannten seine Gewohnheit, in letzter Minute den fehlenden Christbaumschmuck einzukaufen und für einige Stunden die Liebfrauenkirche zu schließen. Also hätte jeder diesen Zeitpunkt nutzen können, um einen Mord zu begehen. Im Gegensatz zu der Unmenge von Befragten gab es nicht einen Hinweis auf ein Motiv. Somit waren sie auch in dieser Frage keinen Schritt weitergekommen. Das Studium von Martins Unterlagen über das katholische Ritualwesen hatte Charkow ebenfalls keine neuen Erkenntnisse gebracht. Sergej hatte eine erste Liste seiner Kunden zugeschickt und geschrieben, dass er ihm weitere Kunden nennen würde, jedoch noch nicht wisse, welche Kunden speziell im KGB ein- und ausgegangen seien. Sie enthielt einige Namen aus der Wirtschaft und Regierungskreisen. Nichts Überraschendes.


    Neben der außergewöhnlichen Tötungsart und dem zugrunde liegenden Hass existierten für Charkow zwei weitere Auffälligkeiten in diesem Fall: Da war Iwans privates Zaren-Schlafzimmer und das Gift. Statistisch gesehen die zweithäufigste Mordwaffe einer Frau. Doch konnte Hass solche Kräfte bei einer Frau entwickeln? Schließlich hatte der Täter – oder die Täterin – Iwan, der immerhin über hundert Kilo wog, ausgezogen, vom Beichtstuhl zum Taufbecken geschleift und ihn schließlich dort ertränkt. Außerdem wurde das Gift nicht primär zur Tötung eingesetzt, sondern diente lediglich dazu, das Opfer in den Zustand der Wehrlosigkeit zu versetzen, damit es bei vollem Bewusstsein seinen Tod miterlebte. Somit war es mehr als fragwürdig, ob als Täter eine Frau in Betracht kam.


    Sie steckten in einer Sackgasse. Charkow beschloss, noch einmal mit Francine über das Gift zu sprechen.


    


    Das Rechtsmedizinische Institut war ein modernes Gebäude. Aneinandergereihte Kuben, gleich neben dem Irchelpark auf dem Zürichberg. Charkow stellte seinen Wagen etwas weiter entfernt ab, denn er wollte ein paar Schritte an der frischen Luft durch den Park laufen. Der Schnee knirschte unter seinen Füßen, als er den Weg zum Institut einschlug. Schneeflocken legten sich auf sein Gesicht, ein Gefühl, das er seit seiner Kindheit liebte und ihn an nicht enden wollende Schlittenfahrten vom Bergdorf ins Tal erinnerte.


    Eine Mutter übte mit ihrem Sohn auf dem zugefrorenen Teich des Parks Schlittschuhlaufen. Unerwartet hob die Frau die Hand und winkte ihm zu. Erst jetzt erkannte er unter der tief ins Gesicht gezogenen Wollmütze und der dicken Daunenjacke Francine.


    »Hallo Max! Was machst du denn hier?«


    Überrascht lief er zu den beiden. Den Jungen, mit dem sie auf dem Eis stand, hatte er noch nie gesehen. Als er den Rand des Teiches erreichte, fuhren sie zu ihm. Der Junge hatte dichte schwarze Locken und dunkle Augen. Ein hübsches Kind, dachte Charkow.


    »Das ist Samuel«, erklärte Francine, die seinen fragenden Blick bemerkte, »mein Patenkind.«


    »Ich heiße Max. Wie alt bist du denn?«


    »Ich bin schon elf. Bist du der Polizist aus Russland?«, fragte Samuel mit einer Mischung aus Scheu und Begeisterung.


    »Ja, das muss ich wohl sein«, gestand Charkow verwundert. »Ich wusste nicht, dass du ein Patenkind hast und während deiner Arbeitszeit Schlittschuhlaufen darfst«, bemerkte er scherzhaft an Francine gerichtet.


    »Da du mich die letzten Nächte hast arbeiten lassen, kann ich mich tagsüber mit den wichtigen Dingen im Leben beschäftigen«, lachte sie. »Solltest du auch mal versuchen.«


    »Ich muss kurz mit dir reden.« Er blickte fragend in Samuels Richtung. »Oder soll ich später wiederkommen?«


    Francine wandte sich an den Jungen. »Was meinst du? Kannst du schon ein paar Runden ohne mich drehen? Ich muss mit Max schnell ein paar Worte wechseln.«


    Etwas enttäuscht willigte Samuel ein und machte sich mit unsicheren, aber mutigen Schritten wieder aufs Eis. Sie setzten sich am Ufer des Teichs auf den Stamm einer alten Buche, die der letzte Herbststurm entwurzelt hatte.


    »Hast du irgendetwas Neues über das Gift herausgefunden?«


    »Du sprichst von der Zusammensetzung?«


    Charkow nickte.


    »Nein. Die Molekülverbindungen lassen nicht auf eine besondere Struktur schließen, woraus sich Rückschlüsse ziehen lassen könnten.«


    »Ich denke beim Täter an eine Frau«, sagte Charkow und verschwieg ihr seine Zweifel.


    Francine überraschte dieser Gedanke nicht. »Weil es Gift war?« Sie dachte nach. »Wie soll eine Frau einen Kerl wie Solow­jow zum Taufbecken schleifen können? Dafür wären zwei Frauen nötig gewesen.«


    »Hass kann ungeahnte Kräfte freisetzen.«


    »Hass?«


    »Den braucht es, um so eine Tat zu begehen«, erklärte Charkow.


    »Vielleicht eine Frauengeschichte?«, mutmaßte Francine. »Solow­jow hat in seinem Leben sicher eine große Zahl von Frauen aus dem Osten illegal hergeschafft. Diese Typen machen Knebelverträge mit ihnen. Solange die Frauen attraktiv sind, dürfen sie in sklavenähnlichen Verhältnissen für ihn anschaffen. Anschließend schmeißt man sie einfach weg, wie eine Ware. Meistens dahin, wo sie herkamen. Vielleicht hat sich eine gewehrt. Hassmotive gäbe es bei diesen Frauen mehr als genug.«


    Charkow verstand, dass sich Francine über diese Frauenschicksale ereiferte. »Solow­jows Frauen waren besser dran. Er bezahlte ihre Sozialabgaben, den Frauenarzt und hohe Provisionen«, korrigierte er ihre klischeebeladene Vorstellung von dem Dasein einer Prostituierten. » Ich will nicht sagen, dass es den Frauen gut geht. Falls das Leben einer von Solowjows Frauen trotzdem deinem Bild entsprach, hätte sie zu einer solchen Tat tatsächlich fähig sein können? Diese Frauen sind gebrochen«, fuhr er mit seinen Gedanken fort. »Sie wurden oft schon als Kinder misshandelt oder missbraucht. Die meisten von ihnen leben in großer Angst vor ihren Gewalttätern. Diese Angst bleibt und gibt Menschen wie Solow­jow Macht über sie. Ich erlebe oft, wie diese Frauen gewalttätige Zuhälter und Freier schützen, indem sie die Aussage verweigern. Entweder, weil sie Angst vor weiterer Gewalt haben oder weil man ihnen droht, eines ihrer Familienmitglieder in ihrer Heimat umzubringen.«


    »Vielleicht war es eine unglückliche Liebschaft? Eifersucht ist oft ein starkes Motiv und kann in Hass umschlagen«, mutmaßte Francine weiter.


    »Solow­jow liebte Männer.«


    »Auch unter Männern soll es so etwas geben. Männer können zickiger als Frauen sein«, ergänzte sie mit einem flüchtigen Lächeln.


    »Dieser Mord entspricht nicht einem Eifersuchtsdrama unter Männern. Der Mörder will uns mit seiner Tat etwas sagen. Wir haben eine Kirche als Tatort. Einen Mörder, der seinem Opfer die letzte Ölung gewährte, bevor er es auf brutalste Weise tötete. Es hat irgendetwas mit Kirche und Religion zu tun.«


    »Oder mit Glaube«, ergänzte Francine.


    »Oder mit Glaube«, bestätigte Charkow, der diese Herleitung ebenfalls in Betracht gezogen hatte. »Ich habe bis jetzt keinen einzigen Anhaltspunkt für ein Motiv.«


    Beide beobachteten nun Samuel, der mutig sein Tempo zu erhöhen versuchte, obwohl er sich in seinen Schlittschuhen immer noch unsicher über das Eis bewegte. Er erreichte den Uferrand, und da er noch nicht bremsen konnte, ließ er sich einfach fallen. Unsanft landete er auf dem harten Eis, stand sofort wieder auf, wischte sich den Schnee ab und fuhr weiter.


    »Der gibt nicht so schnell auf«, bemerkte Charkow anerkennend.


    »Das hat er von mir«, lachte sie und wurde wieder ernst. »Samuel hat mir heute von seinem Unterricht in der Schule erzählt. In Biologie und Religion erzählen ihnen die Lehrer, dass die Evolution nur eine Theorie sei.«


    »Samuel geht in den Religionsunterricht? Ist dein Bruder nicht Jude?«


    »Er war vorher evangelisch-reformiert und hat den Glauben wegen seiner jüdischen Frau angenommen. Mein Bruder war der Meinung, Samuel soll ruhig mitbekommen, dass es außer dem Judentum noch andere Religionen gibt.«


    »Und jetzt hat Samuel in der Schule mit Kreationisten zu tun«, stellte Charkow fest.


    Sie nickte. »Der Lehrer behauptet, die Welt sei vor ein paar Tausend Jahren von Gott in sieben Tagen erschaffen worden und deutete an, dass die wissenschaftlichen Erklärungen über die Entstehung unserer Erde bis heute nicht erwiesen wären. Das musst du dir mal vorstellen! Diese Typen schießen alle wissenschaftlichen Erkenntnisse und Beweise in den Wind. Ausgrabungsergebnisse, Fossilien, die Dinosaurier – einfach alles ist von Gott vor ein paar Tausend Jahren erschaffen worden. Und als Samuel das anzweifelte, fragte ihn der Lehrer, ob er denn anstelle von Gott lieber vom Affen abstammen wolle. Du kannst dir vorstellen, wie seine Schulkollegen ihn ausgelacht haben«, schloss sie sichtlich erbost.


    Charkow wusste um den zunehmenden Einfluss der Freikirchen im Land. Das Seelenheil der Menschen stand schon lange nicht mehr im Mittelpunkt ihres Handelns. Einfluss auf Politik und Gesellschaft war ein klares Ziel, welches konsequent verfolgt wurde. Für einen Politiker war es mittlerweile zwingend, sich zum Christentum zu bekennen. Und jetzt schienen sie das Bildungswesen mit ihren Glaubensansichten beeinflussen zu wollen, was ein klarer Verstoß gegen den Lehrauftrag war. »Anscheinend verdienen wir sie«, sagte Charkow resigniert.


    »Warum glaubst du das?«


    »Es ist die Zeit, in der wir leben. Unser Land grenzt sich immer mehr vom Rest der Welt ab. Wir haben eine diffuse Angst vor Veränderungen. Deshalb betreiben wir Nabelschau. Einige dieser christlichen Organisationen und rechtsorientierten Parteien arbeiten gezielt mit unseren Ängsten. Sie bestimmen, was fremd ist und grenzen es aus. Anstelle von Orientierungslosigkeit bieten sie Geborgenheit und Anerkennung.«


    »Die sie oft genug ausnutzen, indem sie neue Abhängigkeiten schaffen und diese in bare Münze umwandeln«, sagte Francine wütend.


    »Leider ist das so.«


    »Was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun? Zuschauen, wie einer dieser fundamentalistischen Lehrer meinem Samuel Unsinn in den Kopf setzt?«


    »Diskutiere es mit ihm.«


    »Mit dem Lehrer?«


    »Nein, mit Samuel. Erkläre ihm die Zusammenhänge. Mehr kannst du nicht tun. Das Gespräch mit dem Lehrer ist Sache deines Bruders und seiner Frau.«


    »Da hast du wohl recht.«


    Schweigend schauten sie wieder dem Jungen zu, der zwar mit wackeligen Beinen, aber glücklich seine Runden auf dem Eis drehte.


    »Du hast mir noch nicht erzählt, wie es bei deiner Paartherapie lief?«, fragte sie nun ganz unverhohlen.


    »Wie gesagt, nach zehn Minuten hat der Anruf der Zentrale die Sitzung beendet.«


    »Vielleicht ist ja sogar gut, dass ihr das macht«, meinte Francine ohne ironischen Unterton.


    »Auf einmal bist du anderer Meinung?«


    »Ich denke, die Therapie wird euch beiden die Chance geben, mehr übereinander zu erfahren.«


    Charkow überlegte, ob er Francine nach Gabrielas Vergangenheit fragen sollte. Er entschied sich dagegen. Er wollte es von Gabriela hören und sie nicht hintergehen. »Vielleicht tauge ich nicht für Beziehungen«, sagte er plötzlich.


    Francine lachte. »Hör mal, du taugst so viel wie jeder andere Mensch auf dieser Welt. Die Frage ist nur, ob du es willst.«


    Charkow dachte nach. »Ich habe keine Vorstellungen von einer Beziehung. Ich nehme es, wie es kommt.«


    »Das ist die beste Voraussetzung für eine gute Beziehung.«


    Er dachte an Gabriela, die ihm das Gefühl gab, sich erst verändern zu müssen, um ihr gerecht zu werden. Und wie wenig er den Wunsch verspürte, sich verändern zu wollen. Es war nicht so, dass er sich nicht verändern konnte. Nur war es so, dass Gabriela zurzeit die Richtung vorgab. Er hatte das Gefühl, diese nicht mehr selbst zu bestimmen. Und er wusste nicht, ob er die von ihr eingeschlagene Richtung gemeinsam mit ihr gehen wollte. »Vielleicht hast du recht«, sagte er und stand auf.


    »Mit was?«, fragte Francine.


    »Ich nehme es einfach mal, wie es kommt.«


    In diesem Moment spritzten Eispartikel auf, als Samuel stolz seine erste Vollbremsung vorführte, die kurz vor ihren Füßen endete. »Das war so cool, Franci!«, schrie er vor Begeisterung. Sein Lachen wurde von zwei roten Backen umrahmt.
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    Pater Francescus stöhnte leise auf, als auf der gegenüberliegenden Seite des Beichtstuhls erneut jemand Platz nahm. Er blickte auf seine Uhr. Es war schon nach fünf und sein Rücken schmerzte, da er seit über eineinhalb Stunden im harten Gestühl ausharrte und sich die Sünden der unbekannten Schatten auf der anderen Seite anhörte. Eigentlich wollte er vor einer Viertelstunde die Beichte beenden. Selbstverständlich wusste er, dass vor Weihnachten der Andrang immer besonders groß war. So blieb er sitzen und sprach erneut seinen Begrüßungstext: »Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und Seiner Barmherzigkeit.«


    »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen«, antwortete eine leise Stimme, die seinem Eindruck nach einer Frau gehörte und die er irgendwoher zu kennen glaubte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sein Gegenüber flüsterte, um nicht erkannt zu werden. Was kümmerte ihn das. Er wollte es schnell hinter sich bringen, um endlich nach Hause zu kommen.


    »Sprich und entledige dich deiner Sünden«, forderte er die Beichtende auf.


    »Vater, ich habe gesündigt. Ich habe Gottes Haus beschmutzt. Ich habe Tod und Hass hineingetragen.« Sie sprach schnell und ihre Sätze waren abgehackt. »Wie kann ich weiterleben mit dieser Schuld?«


    Pater Francescus verstand das Gesagte nicht. Eine Verrückte, dachte er. Na ja, auch sie sind Gottes Kinder, tröstete er sich. Eine Pause setzte ein und er wollte schon zur Lossprechung ansetzen, da hörte er, dass die Beichtende weinte.


    »Vater, ich bin einsam. Meine Schwester fehlt mir so. Ich darf nicht aufhören. Wenn ich aufhöre, stirbt sie endgültig. Ich muss weitermachen. Nur noch drei.«


    Die Stimme klang immer gehetzter und Pater Frances­cus wünschte sich, dass ihn Gott oder wer auch immer von dieser Person endlich erlösen würde und er in den gesegneten Feierabend gehen konnte. Als er von der anderen Seite nicht mehr als ein leises Wimmern vernahm, begann er mit der Lossprechung. Als er endete, wurde es still. Einen Moment lang war er sich nicht sicher, ob die Frau schon gegangen war. Er wartete einen Augenblick, der ihm wie eine Ewigkeit vorkam, und fragte vorsichtig ins Dunkel: »Haben Sie geendet?«


    Er erschrak, als der Vorhang heftig aufgerissen wurde und die Beichtende von ihrem Stuhl aufsprang. Schnelle Schritte und das Zuschlagen der Türe der Kirche folgten. Er atmete erleichtert auf. Das war wohl die Letzte, stellte er befriedigt fest.


    Er legte ein Lesezeichen in die Bibel, glättete seinen Rock und wollte schon aufstehen, als auf der anderen Seite wieder jemand Platz nahm. Fast hätte er gesagt, dass die Abnahme der Beichte für heute beendet sei. Doch die Stimme seines Vorgesetzten hielt ihn davon ab.


    »Pater Francescus, wir müssen reden«, sagte Generalvikar Berger und zog den Vorhang schnell hinter sich zu.
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    Charkow freute sich auf Gabriela, da ihm die schleppenden Ermittlungen zusetzten. Er hatte sich mit ihr für den späten Abend verabredet, da er die Berichte von Priska und Martin prüfen und für Kummer zusammenfassen musste.


    Kummer wirkte nervös und fahrig, als sie sich zur Besprechung trafen. Charkow schilderte den Stand seiner Ermittlungen. Nachdem er den Bericht abschloss, konnte er nicht umhin, ihn nach seinem Befinden zu fragen.


    »Meine Frau ist immer noch in den Bergen«, sagte er mit belegter Stimme. »Und nun hat sie vor, noch länger zu bleiben. Sie hat einen tibetischen Lehrer getroffen, der sie in Meditationstechniken ausbilden will«, fügte er wütend hinzu. »Stell dir das mal vor!« Kummer blickte gedankenverloren aus dem Fenster. »Was soll ich jetzt tun?«, fragte er nach einer Weile hilflos.


    »Nichts«, sagte Charkow. »Sie wird schon das Richtige machen. Gib ihr einfach etwas Zeit«, beruhigte er ihn und dachte in diesem Moment: Wer bin ich, der einem Mann wie Kummer Beziehungsratschläge geben kann? Ich selbst schaffe es ja nicht einmal, eine Beziehung zu führen.


    »Meinst du?», fragte Kummer unsicher. »Verdammt, sie fehlt mir.«


    Charkow sah, dass er den Tränen nah war. Erst jetzt bemerkte er, dass die Ringe unter seinen Augen noch dunkler als vor ein paar Tagen waren. Kummer tat ihm leid. Doch war er unfähig, ihm zu helfen. Das war schließlich eine Sache zwischen ihm und seiner Frau.


    Charkow blickte auf die Uhr. Es war spät und Gabriela wartete sicher schon auf ihn. »Sollen wir zu Vladimir was essen gehen?«, bot er ihm trotzdem an. Er hatte das Gefühl, ihn jetzt nicht einfach alleine hier sitzen lassen zu können.


    Kummer dachte einen Moment lang über sein Angebot nach und schüttelte dann den Kopf. »Du hast recht. Sie weiß sicher, was sie tut. Ich bin müde und werde heute mal früh schlafen gehen. Danke, Max.«


    


    Gabrielas Wohnung war ein modernes Loft am Stadtrand mit Blick auf den Fluss. In einem dieser modernen, nichtssagenden Gebäude, die Charkow als seelenlos empfand. Zellen für Individualisten, die sich von der Welt abschotteten und sich ihr Leben lang von einem geschützten Raum in den nächsten flüchteten. War Gabriela so ein Mensch? Er wusste es nicht.


    Sie hatte den Kamin angefeuert, als Charkow die Wohnung betrat und sich den Schnee vom Mantel klopfte. Kaum hatte er ihn ausgezogen, küsste sie ihn schon überschwänglich, nahm seine Hand und zog ihn auf den Teppich vor dem Kamin. Sie hatte ihnen beiden ein Glas Amarone eingeschenkt und Käse, Salsiz sowie ein paar Scheiben Birnenbrot auf einem großen Porzellanteller angerichtet.


    »Setz dich«, forderte sie ihn auf und erhob feierlich das Glas, um anzustoßen. »Dieser Abend ist nur für uns beide.«


    »Haben wir etwas zu feiern?«, fragte er sie und nahm einen Schluck vom Rotwein.


    Gabriela warf ihm einen vielsagenden und bedeutungsvollen Blick zu. »Was unternehmen wir an Weihnachten?«


    Diese Frage kam für ihn überraschend. Bis Weihnachten würde er den Mord in der Liebfrauenkirche sicher nicht lösen. »Ich werde wohl arbeiten müssen.«


    »Komm schon, Max. Für drei, vier Tage wirst du sicher frei machen können«, sagte sie, als sie sein Zögern bemerkte. »Priska und Martin sind ja auch noch da«, versuchte sie ihn mit der gespielten Miene einer beleidigten Sechsjährigen zu überzeugen.


    »Wenn ich ehrlich bin, musste ich anhin nie Pläne für die Festtage machen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich Weihnachten immer dasselbe mache. Ich hole meinen Bruder Nikolaj im Heim ab und fahre mit ihm zu meiner Mutter in die Berge.«


    »Ich kenne ein wunderbar romantisches Hotel. Das liegt ebenfalls in den Bergen«, entgegnete sie eifrig. »Mit viel Schnee, ohne Internetanschluss, ohne Mobilfunkempfang, riesigen Betten und einem unwiderstehlichen Käsefondue. Nur du und ich.«


    »Was ist mit meiner Mutter und Nikolaj?«


    Sie ließ sich nicht beirren. »Für Nikolaj sorgt das Heim. Die machen doch diese wunderbaren Weihnachtsfeiern, hast du mir einmal erzählt. Und mit deiner Mutter kommst du sowieso nicht klar. Es wäre eine gute Lektion für sie.«


    »Und was ist mit deiner Mutter? Willst du sie Weihnachten alleine lassen?«


    Gabriela wandte ihren Blick von ihm ab. Die Erwähnung ihrer Mutter ließ ihre Stimmung sofort kippen. »Du weißt, dass sie schwer dement ist. Für sie ist jeder Tag derselbe.«


    »Mein Bruder ist Autist. Für Nikolaj ist auch jeder Tag derselbe. Doch er freut sich, wenn wir gemeinsam Zeit verbringen.«


    »Das wären die ersten Weihnachten, die wir gemeinsam verbrächten. Willst du das denn nicht?«, fragte sie unsicher.


    »Ich will gerne mit dir ein paar Tage alleine sein. Aber das ist neu für mich«, gestand er. »Weihnachten ohne Nikolaj gibt mir das Gefühl, ein schlechter Bruder zu sein.«


    »Lass uns Silvester gemeinsam mit Nikolaj feiern. Wir gehen an den See und schauen dem Feuerwerk zu«, bot sie an. »Weihnachten will ich jedoch mit dir alleine verbringen.«


    Charkow sah, dass Gabriela ihm keinen Ausweg bot. »Also gut. Ich werde sehen, was ich tun kann. Versprechen kann ich dir nichts. Wir befinden uns mitten in den Ermittlungen.«


    »Gleich morgen gehst du zu deinem Chef und sagst ihm, dass du vier Tage Ferien brauchst.«


    Charkow nickte zögerlich. »Also deshalb diese Bestechung hier«, er deutete auf das Kaminfeuer und das Abendessen.


    Sie schüttelte den Kopf und betrachtete ihn mit einem herausfordernden Blick. Sie nahm einen Schluck Rotwein, biss in ein Stück Käse und fragte beiläufig, als ob es ihr um die Uhrzeit ginge: »Willst du Kinder?«


    Charkow brauchte einen Moment, bis ihre Frage bei ihm ankam und er seine Emotionen und Gedanken ordnen konnte. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.«


    »Darüber muss man nicht nachdenken. Das fühlt man.«


    »Was fühlt man?«


    »Den Kinderwunsch«, erklärte sie in gespielter Empörung. »Also, könntest du dir vorstellen, mit mir Kinder zu haben?«


    Diese konkrete Frage überforderte ihn. Sie kannten sich erst ein gutes halbes Jahr und sie stellte ihm schon die Kinderfrage. Ihm fiel der schnelle Wechsel von Stimmungen und Themen an ihr auf. Plötzlich erinnerte er sich an Francines Bemerkung. Sie hatte ihn gewarnt, dass Frauen in Gabrielas Alter nicht nur einen Mann, sondern vor allem potenziellen Vater suchten. Er fühlte sich auf einmal in die Ecke gedrängt. Und wenn er ehrlich war, so konnte er sich Gabriela als Mutter nicht vorstellen. Er wollte die Stimmung des Abends jedoch nicht zerstören und suchte nach einer passenden Antwort. Und die musste schnell kommen, sagte er sich, denn jedes weitere Zögern käme einem Nein gleich. In diesem Moment läutete sein Smartphone.


    »Es ist die Zentrale«, stellte er fest und nahm mit einem entschuldigenden Blick das Gespräch entgegen.


    Er hörte der Frau von der Einsatzleitstelle zu und nickte. Schnell warf er einen Blick auf seine Uhr und sagte: »Ich werde in 30 Minuten dort sein können. Informieren Sie Künzler und Peterson.«
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    Pater Francescus war endlich auf dem Heimweg. Er lief durch die engen Gassen der Altstadt und fror. Mein Gott, dachte er, hoffentlich funktionierte die Heizung in seiner Wohnung wieder. Sein Rücken schmerzte immer noch und seine Füße waren mittlerweile eiskalt, da seine Halbschuhe dem Schneematsch nicht mehr standhielten. Seine Socken waren durchnässt und er hatte das Gefühl, sie seien mittlerweile gefroren. Er ärgerte sich über das Gespräch mit Generalvikar Berger. Der Vikar hatte ihn von oben herab behandelt. Und zu all dem kam sein theatralisches Getue, das Gespräch im Beichtstuhl zu führen. Trotzdem hatte er bei Berger Aufmerksamkeit geheuchelt und sich darauf konzentriert, zwischen den Zeilen zu lesen. Der Tote in seiner Liebfrauenkirche hatte Berger und Bischof Geissler anscheinend nervös gemacht. Erst dachte er, die Nervosität läge in einem möglichen Imageverlust der katholischen Kirche begründet. Überraschend empfand er die eindringliche Art, wie Berger ihm klar machte, keine weiteren Gespräche mit der Polizei zu führen. Er meinte, Angst in Bergers Stimme wahrgenommen zu haben.


    Pater Francescus mochte es nicht, wenn man ihm etwas vorschrieb. Schließlich war er nicht irgendein kleiner Landpfarrer, sondern Verantwortlicher für fünf Gotteshäuser in der Stadt. Er hatte sich nach dem Gespräch vorgenommen, erst einmal den Gefügigen zu mimen und abzuwarten. Wenn die da oben nervös wurden, war es besser, den Kopf einzuziehen und sich unsichtbar zu machen.


    Noch mehr als das Gespräch mit Berger beschäftigte ihn die letzte Beichte. Er versuchte, den Inhalt in seine Erinnerung zu rufen. Es gelang ihm nicht recht. Einzig ein paar Wortfetzen waren ihm geblieben. Da war etwas mit dem Haus Gottes und dass sie den Tod hineingetragen habe. War es nur der Tod?, fragte er sich und versuchte sich angestrengt an das Gesagte zu erinnern. Da war noch ein Wort gewesen, dachte er ungeduldig. Jetzt fiel es ihm wieder ein: Hass. Genau, die Beichtende sprach von Hass, den sie ins Gotteshaus getragen haben wollte. Was hatte sie damit gemeint? Sicher nur eine Verrückte, beruhigte er sich, obwohl er wusste, dass da irgendetwas war, was ihn im Nachhinein erschütterte. War es die Stimme? In seinem tiefsten Inneren glaubte er, sie zu kennen. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie zu einem Mensch gehörte, der ihm wohlgesinnt war. Jedoch konnte er sie keinem seiner Gemeindemitglieder zuordnen.


    Hirngespinste, schimpfte er. Ihm war kalt und er wollte in seine warme Stube. Und wenn die verfluchte Heizung nicht funktionierte, nähme er sich ein Hotel und würde Berger die Rechnung schicken. Schließlich war die Kirche nicht nur für das Seelenheil, sondern ebenso für das leibliche Wohl ihrer Mitarbeiter zuständig.


    Als er am Flussufer entlang lief, sah er schon von Weitem die Blaulichter einiger Polizeifahrzeuge. Mit kreischenden Sirenen rasten sie in Richtung See. Er hielt sich die Ohren zu, als sie an ihm vorbeifuhren. Zufällig fiel sein Blick auf die Fahrerin einer der Wagen. Er glaubte die junge Frau, die ihn vor ein paar Tagen befragt hatte, erkannt zu haben. Es war ihm egal, denn er spürte seine Füße kaum noch und die Kälte drang schon in seine Knochen. Er lief schneller. Für heute hatte er genug für die Seelen dieser Stadt getan.
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    Nicht schon wieder eine Kirche, dachte Charkow, als er an der Adresse eintraf, die ihm die Zentrale gegeben hatte. Die Szene beim katholischen Frauenkloster ähnelte der vor einigen Tagen an der Liebfrauenkirche. Der gesamte Bereich vor der Kapelle war abgesperrt. Die Gebäude aus dem 14. Jahrhundert wirkten durch die Fassadenbeleuchtung gespenstisch und die drei Einsatzfahrzeuge mit ihren blitzenden Warnleuchten betonten den Ernst der Lage.


    Einen Moment lang wollte er glauben, dass dies alles nur ein böser Traum sei. Aber die Frau von der Zentrale hatte ihm bestätigt, dass die Leiche in der Klosterkapelle gefunden worden war.


    Priska bestätigte diesen Umstand. »Ein Mann. Mitte Vierzig. Er liegt auf dem Altar. Keine Kleider, keine Papiere.«


    »Dasselbe Tatbild wie in der Liebfrauenkirche?«


    »Sieh es dir selbst an«, sagte Priska knapp.


    Er bemerkte ihr bleiches Gesicht und ahnte Schlimmes, als sie durch die Tür der kleinen Kapelle traten. Francine und zwei Mitarbeiter des Technischen Dienstes waren vorne beim Altarbereich und hatten zusätzliche Scheinwerfer aufgestellt. Der Blitz eines Fotoapparates leuchtete immer wieder hell auf. Auf dem Altar, der aus einem hellen Sandsteinblock gefertigt war, lag die Leiche eines nackten Mannes. Priska hielt ihn plötzlich am Arm zurück und stoppte abrupt. »Pass auf, Chef!« Sie deutete auf eine große Blutlache, die sich bis weit in den Mittelgang ausgebreitet hatte.


    »Mein Gott«, stöhnte Charkow. »Stammt das von unserem Opfer?«


    Priska nickte.


    »Das sind mindestens zwei Liter«, sagte Francine und blickte von der Leiche auf.


    Charkow ging um die Blutlache herum und betrachtete den Toten. Der Mann wirkte sportlich. Seine Haut war bleich. Eine Wunde erstreckte sich über den halben Brustkorb.


    »Willst du meinen ersten Eindruck hören?«, fragte Francine.


    Charkow nickte.


    »Die Leichenstarre hat noch nicht eingesetzt und seine Körpertemperatur ist erst leicht unterkühlt. Er ist sicher nicht länger als zwei Stunden tot. Was jetzt kommt, ist natürlich alles andere als wissenschaftlich erhärtet, aber stimmt wahrscheinlich. Das Opfer wurde regelrecht ausgeblutet, was wohl die Todesursache sein wird. Eine solche Art der Tötung ist nur möglich, wenn das Opfer am Leben war, als ihm diese Wunde zugefügt wurde. Und da der Blutfluss ohne Unterbrechung vom Opfer in den Mittelgang verläuft, gehe ich davon aus, dass man ihm die tödliche Wunde hier auf dem Altar zugefügt hat.«


    »Sicher wirst du wieder irgendein Gift finden«, mutmaßte Charkow.


    »Das ist sehr wahrscheinlich. Sonst wäre unser Opfer kaum nackt und hätte sich gewehrt.«


    »Keine Kampfspuren?«, fragte Charkow.


    Francine schüttelte den Kopf.


    »Du sagst also, der Täter hat unser Opfer betäubt, ausgezogen und anschließend auf den Altar gelegt, um ihm dort die tödliche Wunde zuzufügen?«


    »So könnte es gewesen sein«, bestätigte Francine.


    Priska mischte sich ein: »Kann ich draußen nach der Kleidung suchen?«


    Sie war immer noch bleich und vermied es angestrengt, auf das Blut oder die klaffende Wunde zu blicken.


    »In Ordnung«, sagte Charkow. »Wo ist Martin?«


    »Er befragt die Klosterschwestern.«


    »Sag ihm, ich komme gleich nach und helfe ihm dabei.«


    Priska nickte und verließ schnell die Kapelle.


    »Denkst du dasselbe wie ich?«, fragte Francine.


    »Derselbe Modus Operandi. Dieselbe Grausamkeit. Und wieder ist Hass im Spiel«, antwortete er.


    »Ein Serienmörder?«


    Sie sprach aus, was er seit Minuten mit aller Kraft zu verdrängen versuchte. »Es ist noch zu früh für diesen Schluss.«


    »Spricht etwas dagegen?«, fragte Francine.


    Charkow musste zugeben, dass hier Kriterien einer Serie vorlagen. »Beide Taten wurden von langer Hand geplant und sind nicht aus dem Affekt begannen worden. Somit werden wir dasselbe Problem wie bei Solow­jow haben: Wir werden wahrscheinlich keinen konkreten Bezug zu einer Person im näheren Umfeld des Opfers herstellen können.«


    »Das heißt, es bleiben die Kriterien, die für einen Serienmord sprechen«, beendete Francine seine Überlegungen.


    Charkow nickte. Der Gedanke machte ihm Angst.


    »Nun, jetzt hast du einen zweiten, sehr ähnlichen Mord, und damit die Chance, eine Beziehung zwischen den beiden Opfern und vielleicht letztendlich zum Mörder zu rekonstruieren«, ermutigte ihn Francine.


    »Hm, vielleicht finden wir tatsächlich Anhaltspunkte für eine Verbindung«, beruhigte er sich selbst trotz des Wissens, dass die Chancen, den Täter zu finden, gering standen. Nachdenklich betrachtete er die Leiche. Irgend­etwas stimmte nicht. »Täusche ich mich oder fehlt ein Stück Haut an der Wunde?«


    Francine nickte. »Gut beobachtet. Wir haben bis jetzt jedoch nichts gefunden.«


    »Wurde dem Opfer ebenfalls eine Hostie verabreicht?«


    »Hör mal, ich bin erst seit Kurzem hier«, sagte sie genervt und ärgerte sich augenscheinlich, weil sie selbst daran hätte denken müssen. Sie hielt den Oberkiefer des Opfers fest und drückte den Unterkiefer in Richtung Brust. Sie leuchtete in die Mundhöhle, griff nach einer Pinzette und holte ein Stück Gewebe hervor. »Leider ist das keine Hostie.«


    Charkow schüttelte den Kopf. »Wie krank ist unser Täter?«


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie nun sichtlich erschüttert.


    »Wenn ich das wüsste, wäre ich schon einen wichtigen Schritt weiter. Cazzo!«, fluchte er. »Wenn wir es hier mit einem Serienmörder zu tun haben, sind weitere Opfer zu erwarten. Und das in kürzester Zeit.«


    Als er das Chorgestühl sah, beschloss er, den Tatort von einer anderen Perspektive aus zu betrachten. Er stieg die Wendeltreppe zur Orgel hinauf. Oben angelangt, wurde ihm der hohe Blutverlust des Opfers erst recht bewusst. Die Blutlache und der einsetzende süßliche Verwesungsgeruch schienen die kleine Kapelle fast auszufüllen. Am Ende des Altarraums hing die Darstellung einer Kreuzigung. Wie Solow­jow lag auch dieses Opfer mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Beinen auf dem Altar.


    »Der Täter arrangierte die Szenerie genau wie bei Iwan Solow­jow«, rief Charkow Francine nach unten zu.


    »Und was sagt dir das?«


    »Das ist eine Botschaft.«


    »Und die lautet?«


    Charkow schwieg, denn er hatte keine Antwort auf diese Frage. Er wusste, dass Jesus stellvertretend für die Sünden der Menschen am Kreuz gestorben war. Sollten diese Opfer ebenfalls für die Sünden der Menschen sterben? Hatte er es mit einem religiös motivierten Serienmörder zu tun? Warum hatte der Mörder so viel Wert darauf gelegt, seine Opfer ihren Tod miterleben zu lassen? Er wusste, dass bestimmte Serienmörder erst durch das Leid ihrer Opfer eine Form der Befriedigung empfanden. Das war beim machtorientierten Typus der Fall. Doch in diesen Taten sah er mehr den visionären Typus. Das waren Menschen, die einen schwerwiegenden Bruch mit der Realität vollzogen hatten. Sie hörten Stimmen oder hatten religiöse Wahnvorstellungen, die ihnen befahlen, auf eine gewisse Art und Weise zu töten.


    Ihm graute vor der Vorstellung, einen solchen Serienmörder suchen zu müssen. Unter diesen Umständen würde es äußerst schwierig werden, einen Bezug zu den Opfern herzustellen.


    Als Erstes musste er versuchen, Willkür auszuschließen. Er brauchte einen Anhaltspunkt. Eine Verbindung zwischen den Opfern. Wenn sie diese fanden, hatten sie ein gemeinsames Umfeld. Und in dem musste sich der Mörder bewegen.


    Charkow fasste neuen Mut. »Ich gehe raus und befrage die Nonnen des Klosters«, rief er Francine zu und stieg die Wendeltreppe hinab. »Informiere mich sofort, wenn du neue Spuren findest.«


    »Wie immer erfährst du es zuerst«, antwortete sie, ohne den Blick von der Leiche zu nehmen, der sie gerade die Fingerabdrücke entnahm.


    Priska kam Charkow entgegen, als er über den schneebedeckten Platz hinüber zum Hauptgebäude des Klosters ging.


    »Dr. Frank, 46, verheiratet, Vater von zwei Kindern und leitender Finanzchef einer der größten Banken«, las sie von ihrem Smartphone ab, als sie auf ihn zulief.


    »Unser Opfer?«


    Sie nickte.


    »Wo waren seine Kleider?«


    »Die habe ich bis jetzt noch nicht gefunden. Dafür wurden wir betreffend seines Wagens fündig. Der einzige, der noch auf dem Parkplatz stand. Zum Nummernschild gab’s den passenden Führerschein mit Bild in der Datenbank. Eindeutig unser Mann.«


    »Ein Familienvater«, wiederholte Charkow nachdenklich. »Wie alt sind seine Kinder?«


    »Zehn und zwölf Jahre. Zwei Mädchen.«


    Charkow schoss Gabrielas Kinderwunsch durch den Kopf. Hätte sie in jetzt gefragt, wäre seine Antwort sofort Nein gewesen. »Hat die Ehefrau seine Abwesenheit schon bemerkt?«


    »Das Kloster hat sie noch nicht kontaktiert. Sie denkt sicher, er sei noch an einem Kundenanlass, den die Bank hier im Kloster durchgeführt hat.«


    »Ein Kundenanlass? Hier?«


    »Damit verdient das Kloster sein Geld.«


    »Und wo sind die anderen Gäste?«


    »Gegangen, sagte die Oberschwester. Das ist noch nicht lange her.«


    »Wurde die Leiche danach entdeckt?«


    Priska nickte. »Soll ich zu ihr fahren?«


    »Zu wem?«


    »Zur Frau vom Toten.«


    Charkow hielt das für keine gute Idee. Er hatte immer noch den Eindruck, dass Priska dieser Fall zu nah ging. Außerdem hatte sie wenig Erfahrung im Überbringen solcher Botschaften. Sicher, sie musste es irgendwann lernen. Doch nicht heute. »Willst du nicht die Nonnen befragen?«, bot er an.


    Priska überlegte nicht lange und antwortete erleichtert: »Das wäre mir schon lieber.«


    Als sie vor den Eingang zum Hauptgebäude traten, hielt ihn Priska am Arm zurück. »Mit was haben wir es hier eigentlich zu tun?«, fragte sie ängstlich. »Hast du das viele Blut gesehen? Ich meine, wie schrecklich muss das sein, wenn du so stirbst? Das muss ein Sadist sein, der so etwas macht.«


    Beim Wort Sadist stockte Charkow. Ein Sadist quälte seine Opfer, um durch ihr Leiden Befriedigung zu erlangen. Jetzt, als Priska es aussprach, kam ihm ein neuer Gedanke. Was war wirklich geschehen? Zwei Menschen wurden auf brutalste Weise ermordet. Beide an einem heiligen Ort. Zwei Gemeinsamkeiten, schoss es ihm durch den Kopf. Wichtig war nicht die Art, wie sie getötet wurden. Wichtig mussten der Ort und seine Bedeutung sein. Die katholische Kirche als Tatort. Die letzte Ölung war eine symbolische Handlung dieser Konfession. Das war – abgesehen vom Hass – die wichtigste Gemeinsamkeit zwischen den Opfern. Er sah plötzlich wieder das Bild, das sich ihm von der Orgelbalustrade aus geboten hatte. Der Tote auf dem Altar und der Tote am Kreuz.


    »Ich muss noch einmal zurück in die Kapelle. Such bitte die Oberschwester des Ordens. Sie soll mir nachher für eine Befragung zur Verfügung stehen.«


    »Mach ich«, antwortete Priska verwirrt, weil sie glaubte, Charkow habe ihr nicht zugehört.


    »Und sag Martin, er soll sich bereit halten, um mich zur Ehefrau des Opfers zu begleiten.«


    Priska nickte und lief zum Hauptgebäude hinüber. Charkow konzentrierte sich wieder auf den Gedanken, der ihm vorhin gekommen war, und hoffte, Francine und die Oberschwester würden die fehlenden Bausteine und somit einen ersten Anhaltspunkt liefern. Die beiden zentralen Fragen lauteten: Warum quält der Mörder seine Opfer? Und: Warum wählt er katholische Kirchen als Tatort?


    Francine hatte mittlerweile die Leiche vom Altar entfernen lassen. Sie wollte gerade den Leichensack verschließen, als Charkow neben sie trat. »Hat er die Zeichen auf der Stirn?«


    Francine blickte ihn fragend an und verstand. Sie öffnete ihren Instrumentenkoffer und holte das Lumalight hervor. Als sie die Stirn von Dr. Frank beleuchtete, erschien das Kreuz. Stumm blickten die beiden sich an. Charkow stand auf und ging hinüber zum Altar. Er betrachtete den leidenden Jesus, der hoch über dem Taufbecken zu schweben schien. Das Blut aus den Wunden, die von der Dornenkrone herrührten, lief über die Stirn in die Augen. Sein dünner Körper war blass und sein Blick verriet die Frage an seinen Vater: Warum hast du mich verlassen? Als Charkow die Wunde am Unterleib Jesus’ betrachtete, war er irritiert. Die Wunde befand sich bei Dr. Frank unterhalb des Herzens und nicht, wie bei Jesus, oberhalb der Leber.


    »Habt ihr die Tatwaffe gefunden?«


    »Wenn es so wäre, hätte ich es dir gesagt«, antwortete Francine gereizt.


    Er nickte knapp und machte sich auf den Weg zur Oberschwester.


    


    Martin und Priska saßen an zwei Tischen und führten die Befragungen durch. Es war ein kleiner Orden mit nur zwölf Schwestern. Oberschwester Agnes wirkte müde und überfordert. Charkow sah, dass die Hände dieser alten Frau vor Aufregung zitterten.


    »Es ist einfach schrecklich«, sagte sie mit angsterfüllter Stimme. »Der Teufel muss in diesen Menschen gefahren sein.«


    Charkow wartete einen Moment, bis sie sich beruhigt hatte. »Mein Name ist Maxim Charkow. Ich bin leitender Ermittler in diesem Fall. Wollen Sie mir helfen, diesen Teufel zu finden?«


    Schwester Agnes schloss die Augen. Sie nickte zögerlich.


    »Wer hat die Leiche von Dr. Frank entdeckt?«, fragte er ruhig.


    »Das waren Schwester Regula und Schwester Paula.« Sie zeigte auf eine junge Frau, die gerade durch Priska befragt wurde.


    »Die Bank, bei der das Opfer angestellt war, hatte einen Anlass bei Ihnen durchgeführt?«


    Die Oberschwester nickte.


    »Sie haben die Leiche erst entdeckt, nachdem alle Gäste gegangen waren?«


    Sie nickte erneut.


    »Wie viele Gäste waren es denn?«


    »Heute waren es fünfzig. Wir haben sie durch das Kloster geführt und anschließend verköstigt.«


    »Ist diese Form der Gastfreundschaft nicht ungewöhnlich für ein Kloster?«


    »Oh, Sie denken, wir leben hier nur unter uns und schotten uns vom Rest der Welt ab?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind Teil dieser Welt. Und die Welt ist bei uns als Gast willkommen.«


    Charkow war froh zu sehen, dass sie bei diesem Thema wieder ruhiger wurde, und ermunterte sie, weiterzuerzählen.


    »Damit verdient unser Kloster das Geld für den Unterhalt der Gebäude. Sie wissen ja nicht, welche Unsummen diese Gemäuer jedes Jahr verschlingen. Erst letzten Sommer mussten wir das Dach erneuern.«


    Charkow nickte verständnisvoll. »Versuchen Sie sich noch einmal den heutigen Abend vom Eintreffen der Gäste an in Erinnerung zu rufen«, bat er sie. »Ist etwas Außergewöhnliches vorgefallen? Etwas, mit dem Sie nicht gerechnet haben? Ein Streit unter den Gästen, oder vielleicht gab es einen Gast, der früher ging als die anderen.«


    Oberschwester Agnes dachte nach. »Es war ein Abend wie viele andere. Die Gäste trafen ein. Wir empfingen sie mit einem Aperitif in der Haupthalle. Später führte Schwester Regula sie durch die Kapelle und erzählte ihnen die Geschichte unseres Klosters.« Sie zeigte auf eine schlanke Frau Anfang 30 mit dem Gesicht eines Engels, die gerade von Martin befragt wurde.


    »Was haben die Gäste nach der Führung gemacht?«


    »Es gab eine Ansprache des Bankdirektors und ein Referat von Dr. Frank, danach Abendessen und für Interessierte eine kleine Messe in der Kapelle.«


    Charkow horchte auf. »In der Kapelle, in der wir das Opfer gefunden haben?«


    Sie nickte.


    »Um wie viel Uhr hielten Sie die Messe ab?«


    »Sie begann um 20.30 Uhr und dauerte nur 20 Minuten.«


    »Und wann wurde die Leiche entdeckt?«


    »Als mir Schwester Paula ihre Entdeckung mitteilte, war es sicher nach zehn. Aber es war noch nicht elf.«


    »Woher wissen Sie, dass es noch nicht elf war?«


    »Das ist die Zeit für unsere Spätmesse.«


    »Halten Sie die ebenfalls in der Kapelle ab?«


    »Nein, im Speisesaal.«


    »Zu diesem Zeitpunkt waren die Gäste schon gegangen?«


    Sie nickte. »Um halb zehn war der Anlass offiziell beendet. Wir schließen eine halbe Stunde später.«


    »Wer wusste von diesem Anlass, außer Ihnen und den Gästen?«


    »Alle Schwestern des Ordens. Und unsere Verwaltung natürlich.«


    »Wer aus der Verwaltung?«


    »Wir teilen unsere Anlässe dem Sekretariat der Diözese mit. Und unserem direkten Vorgesetzten, Pater Frances­cus.«


    »Pater Francescus, der für die Liebfrauenkirche zuständig ist?«, fragte Charkow erstaunt, als er den Namen hörte.


    Oberschwester Agnes’ Hände begannen wieder zu zittern. »Auch er musste erleben, zu was der Teufel im Stande ist. Aber er ist ein starker Mensch.«


    Charkow beruhigte sie. Noch eine Verbindung zwischen den Opfern, dachte er. »Ist Pater Frances­cus’ Verantwortung auf die Liebfrauenkirche und dieses Kloster beschränkt?«


    »Als Pfarrer ja. Als Verwalter trägt er noch für vier weitere Gotteshäuser die Verantwortung.«


    »Kennen Sie Pater Francescus gut?«


    »Er ist ein gläubiger Mann. Wir mögen ihn, denn er schützt uns vor den Angriffen des Generalvikars.«


    »Angriffen?«


    Oberschwester Agnes seufzte schwer. »Wir haben Geldsorgen. Schulden erdrücken dieses Kloster. Generalvikar Berger wollte uns schon einige Male mit dem größeren Stift in der Stadt zusammenlegen und dieses Kloster verkaufen. Doch Pater Francescus fand immer eine Lösung, die unser Überleben ermöglichte. Es war seine Idee, das Kloster für Veranstaltungen zu öffnen, um Einnahmen zu erzielen und dadurch vom Bistum unabhängiger zu sein.«


    »Ein verantwortungsvoller Mann«, stellte Charkow fest.


    »Er kämpft wie der heilige Georg gegen den Drachen«, sagte sie leise, damit die anderen Schwestern nicht den Groll in ihrer Stimme hörten. »Wenn er nicht wäre, gäbe es dieses Kloster nicht mehr. Dank seiner Initiativen können wir existieren.«


    Charkow nickte anerkennend und überlegte sich, wie er die nächste Frage stellen sollte. »Vielleicht finden Sie es merkwürdig, aber ich möchte gerne von Ihnen hören, warum man einem Menschen die letzte Ölung erteilt.«


    Die Oberschwester blickte ihn fragend an.


    »Es gibt ja mehrere Anlässe dafür, jedoch möchte ich die Bedeutung dieses Rituals von Ihnen erklärt bekommen«, präzisierte er. »Vielleicht hilft uns das weiter.«


    Sie war von seiner Frage sichtlich irritiert, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass ein Mensch das nicht wusste. »Lange salbten wir nur die Sterbenden. Nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil wurde ein Sakrament des Lebens daraus. Es soll Stärkung und Aufrichtung im Leid schenken, aber auch Vertrauen auf das ewige Leben. Den Kranken spenden wir damit Kraft zur Genesung. Den Sterbenden bereiten wir auf den Tod vor und geben ihm Mut für seinen Weg zu unserem Herrn. Warum fragen Sie?«


    Charkow schwieg.


    Oberschwester Agnes schien die richtigen Schlüsse zu ziehen und schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Wollen Sie damit sagen …?«


    »Ich bitte Sie, darüber Stillschweigen zu bewahren.«


    »Um Gottes willen«, keuchte sie leise. »Wer missbraucht dieses heilige Sakrament unserer Kirche für solch eine Tat?«


    Als sie sich wieder beruhigt hatte, sah Charkow, dass sie ein Gedanke beschäftigte. Er wartete, bis sie ihn von sich aus äußerte.


    »Trotz der unverzeihlichen Tat muss ich eingestehen, Güte in dieser Handlung zu entdecken.«


    »Sie sprechen von Mitleid?«


    »Wenn dieser Mörder dem Sterbenden die heiligen Sakramente erteilt hat, steckt immer noch ein Funke Glaube in ihm.«


    Charkow dachte darüber nach, warum ein Mörder mit seinen Opfern Mitleid empfinden sollte. Dieser Gedanke widersprach im tiefsten Kern den vermeintlichen Tatsachen: Ein sadistischer Serienmörder empfand kein Mitleid.


    »Ich habe noch eine letzte Frage. In der Kapelle befindet sich ein Jesuskreuz über dem Altar. Jesus wurde eine Wunde im Unterleib zugefügt. Bei der Darstellung in Ihrer Kapelle befindet sich die Wunde auf der rechten Seite, aus Jesus’ Perspektive. Ich erinnere mich auch an Darstellungen, wo die Wunde links war.«


    »Auf den meisten Kreuzigungsdarstellungen befindet sich die Wunde rechts. Jedoch zeigt uns das Abbild Jesu auf dem Turiner Grabtuch die Wahrheit.«


    Charkow hatte schon einiges über dieses Leichentuch gelesen. Seines Wissens war es nicht das, was die katholische Kirche jedem glauben machen wollte. Einige Wissenschaftler waren der festen Überzeugung, es sei eine Fälschung, erstellt von Leonardo da Vinci.


    »Der römische Soldat, der den Gekreuzigten bewachte, stach ihn mit seinem Speer in die Seite unter dem Herzen, um festzustellen, ob er schon tot war«, fuhr die Oberschwester fort. »Unsere Kreuzigungsfigur in der Kapelle stammt aus dem Mittelalter und ist ein Geschenk eines französischen Stifts. Damals war ihnen das Turiner Grabtuch natürlich nicht bekannt. Deshalb ist diese Darstellung falsch.«


    Der Mörder musste über ein religiöses Wissen verfügen, dachte Charkow. Denn er hatte Paul Frank die Wunde an der richtigen Stelle zugefügt. Oder war es reiner Zufall? Er sah, dass die Oberschwester am Ende ihrer Kräfte war »Für heute haben Sie genug Fragen beantwortet. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer an.« Er gab ihr seine Karte und verabschiedete sich. Martin stand schon am Ausgang und wartete auf ihn.


    »Lass uns zur Ehefrau des Opfers fahren.«
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    Maria Frank blickte nervös auf die Uhr. Der Kundenanlass ihres Mannes hätte um neun beendet sein sollen. Erst wollte sie ihn auf seinem Smartphone anrufen, entschied sich aber dagegen. Er sollte nicht denken, sie sei schon besorgt, nur wenn er mal länger einen der seltenen Abende ohne die Familie außer Haus genoss. Nun war es schon nach Mitternacht und er war immer noch nicht zurück. Sie ging in die Küche und kochte sich zur Beruhigung einen Tee. Die Standuhr schlug halb eins, als die Türglocke läutete. Erst nahm sie an, ihr Mann hätte seine Schlüssel vergessen, doch als sie die Haustür öffnete, erschrak sie. Es war nicht Paul, der da stand, sondern zwei unbekannte Männer. Der ältere von ihnen trat einen Schritt auf sie zu und zeigte ihr einen Ausweis. Sie hörte noch seinen seltsamen Namen und dass er von der Polizei war. Ihr wurde bewusst, dass Paul etwas zugestoßen sein musste. Ein Rauschen setzte in ihrem Kopf ein und sie nahm das weitere Geschehen nur noch wie durch eine dicke Wand aus Glas wahr.


    


    Charkow und Martin ließen sich von Maria Frank ins Wohnzimmer führen, wo sie sich ihr gegenüber auf das Sofa setzten.


    »Frau Frank, es tut mir sehr leid, Ihnen diese Mitteilung machen zu müssen«, begann Charkow behutsam. »Wir haben Ihren Mann vor einigen Stunden tot in der Kapelle des Frauenklosters aufgefunden.« Maria Frank blickte die beiden Männer teilnahmslos an und schien darauf zu warten, dass Charkow weiterreden würde.


    »Frau Frank, ich habe einen Seelsorger für Sie rufen lassen«, fuhr Charkow fort. »Er sollte jeden Augenblick hier eintreffen. Sind Sie damit einverstanden?«


    Sie blickte ihn an, als hätte er etwas Unverständliches gesagt. »Sie irren sich. Mein Mann ist bei einem Anlass seiner Bank. Oft dauern diese Anlässe länger als geplant und deshalb verspätet sich Paul manchmal. Er ist ein guter Mann und sorgt sich um mich und meine beiden Töchter. Er wird sicher …« Sie brach mitten im Satz ab. Betrachtete den älteren Polizisten noch einmal, als ob sie ihn jetzt erst bemerkt hätte. Seine Worte drangen nur langsam zu ihr durch. Er hatte gesagt, Paul sei tot. Und sie sah in den Augen dieses Mannes, dass er die Wahrheit sagte. Gedanken, die sie nicht greifen konnte, schossen ihr wie Blitze durch den Kopf. Ihr Körper schien sich mit einer unendlichen Leere zu füllen, aus der eine Frage emporstieg, die im Moment die wichtigste in ihrem Leben war: »Paul ist tot?«


    Charkow nickte langsam. »Jemand hat Ihren Mann ermordet.«


    Sie starrte ihn an, als würde er eine fremde Sprache sprechen. Energisch schüttelte sie den Kopf und erwiderte schließlich mit fester Stimme: »Das kann nicht sein.«


    Martin warf Charkow einen fragenden Blick zu.


    Dieser wartete einen Augenblick, um Maria Frank das Gesagte erst einmal aufnehmen zu lassen. »Sie haben mein tiefstes Beileid, Frau Frank«, sagte er mit leiser Stimme. »Sind Sie in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten?«


    Sie nickte und starrte auf ihre Hände, die sich ineinander verkrampft hatten.


    »Können Sie sich vorstellen, wer Ihrem Mann das angetan hat?«


    Sie schüttelte den Kopf und blickte sich nervös im Wohnzimmer um, als ob sie nach unsichtbarer Unterstützung suchen würde. In diesem Augenblick läutete es an der Haustür. Als Frau Frank keine Anstalten machte, die Tür zu öffnen, stand Martin auf. Vor der Tür wartete ein junger Mann Mitte dreißig, der sich als Seelsorger auswies. Martin führte ihn ins Wohnzimmer. Charkow nickte stumm und wies ihn an, sich zu Maria Frank zu setzen.


    »Mein Name ist Heinz Seiler. Ich möchte Ihnen gerne zur Seite stehen«, erklärte er einfühlsam.


    Anstatt einer Antwort rückte Maria Frank ein Stück von ihm ab. Und als der Seelsorger ihre Hand nehmen wollte, entzog sie sich hastig seiner Berührung.


    Charkow spürte, dass sie im Moment nicht weiterkamen. »Wir kommen morgen wieder«, sagte er. »Haben Sie Verwandte oder Freunde, die Ihnen in den nächsten Tagen helfen können?«


    »Ja.«


    »Soll Herr Seiler sie benachrichtigen?«


    »Nein.«


    »Oder soll er Sie in den nächsten Tagen begleiten?«


    »Gehen Sie jetzt bitte.« Ihre Ablehnung der angebotenen Hilfe war unerwartet energisch. »Für mich und meine Kinder ist gesorgt. Uns kann nichts passieren«, sagte sie mit ruhiger und sachlicher Stimme. Sie stand auf und machte unmissverständlich klar, dass die Männer gehen sollten. »Bitte, ich möchte jetzt alleine sein.«


    Charkow stand als Erster auf und gab ihr seine Karte. »Melden Sie sich jederzeit, wenn Sie Hilfe brauchen. Sie können auch heute Nacht anrufen.«


    Sie nahm die Karte und legte sie, ohne einen Blick darauf zu werfen, auf den Wohnzimmertisch. »Ich begleite Sie jetzt nach draußen.«


    Als sich die Haustüre hinter den drei Männern schloss, blieben sie auf dem Gehsteig stehen.


    »Meinst du, dass noch etwas kommt?«, fragte Seiler.


    »Vielleicht. So etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte Charkow.


    »Auf was warten wir?«, fragte Heinz, der nicht verstand, was Seiler andeuten wollte.


    »Auf Anzeichen eines Zusammenbruchs«, erklärte dieser.


    Augenblicke später sahen sie Maria Frank die Vorhänge im Wohnzimmer zuziehen und das Licht im Haus löschen. Anscheinend ging sie zu Bett.


    »So etwas habe ich auch noch nie erlebt«, gestand Seiler.


    Charkow rief sich ihre Worte ins Gedächtnis. Was hatte sie zuletzt gesagt? Für mich und meine Kinder ist gesorgt. Uns kann nichts passieren. Er hatte den Eindruck, als ob sie auf den Tod ihres Mannes vorbereitet gewesen war. »Hast du die ganze Nacht Bereitschaft?«, fragte er Seiler.


    »Ja. Ich bleibe jetzt noch eine Viertelstunde hier und warte mal ab. Wenn es ruhig bleibt, gehe ich nach Hause.«


    »In Ordnung. Informiere mich, wenn du Hilfe brauchst.«
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    Am nächsten Morgen rief Charkow als Erstes Gabriela an. Er hatte ein schlechtes Gewissen, obwohl er sich zugestand, nicht für seinen erneuten vorzeitigen Abschied verantwortlich zu sein. Doch ihr Smartphone war ausgeschaltet. Er erinnerte sich daran, dass sie heute einen Termin bei Gericht hatte, um als Gutachterin in einem Fall von Gewalt gegen die Ehefrau ihre Aussage zu machen. Sie würde nicht vor dem späten Nachmittag erreichbar sein.


    Kummer fing ihn gleich ab, als er seine Jacke über den Bürostuhl warf. »Scheiße«, fluchte er laut. »Jetzt haben wir schon zwei Leichen in Kirchen. Die Presse rennt mir die Bude ein. Du musst mitkommen.«


    »Was sagen wir denen?« Charkow war alles andere als auf eine Pressekonferenz vorbereitet.


    »Das wollte ich von dir hören«, antwortete Kummer gereizt.


    »Auf keinen Fall darf das Wort Serienmörder fallen.«


    Kummer zuckte unmerklich zusammen. »Sag nicht, dass wir es hier mit einer Serie zu tun haben.«


    »Ich hoffe es nicht«, antwortete Charkow knapp. »Aber einiges spricht dafür.«


    »Hör mal Max, wenn das hier eine Serie ist, haben wir ein echtes Problem. Weitere Morde stehen ins Haus. Ich muss dir ja nicht sagen, wie sehr der Druck durch die Medien zunehmen wird.«


    »Ich habe die Leute nicht umgebracht«, wehrte sich Charkow gegen Kummers schlechte Laune.


    Plötzlich stand der Pressesprecher neben ihnen. »Was höre ich da? Du redest schon von einem Serienmörder?«


    »Nein, rede ich nicht«, erwiderte Charkow nun verärgert. »Wir haben zu wenig Anhaltspunkte für so eine Aussage. Es ist nicht nur zu früh, so etwas zu behaupten, sondern auch unseriös. Ich will das heute nicht hören. Auf keinen Fall!«


    »Ich ebenfalls nicht«, bekräftigte Kummer. »Ich will sogar, dass du es aufs Heftigste dementierst, wenn ein Journalist dieses Wort in den Mund nimmt.«


    


    Nach der Pressekonferenz mussten sie feststellen, dass die Journalisten ihre Schlüsse längst im Vorfeld gezogen hatten. Die Parallelen zwischen den Taten waren für sie der klare Beweis, dass es sich um eine Mordserie handeln musste. Die Dementi von Kummer und dem Pressesprecher wurden ignoriert. Jede Zeitung wollte ihren Aufmacher. Ein Serienmörder zur Weihnachtszeit war ein Verkaufsschlager, den sich keiner entgehen lassen wollte.


    Charkow, Kummer und der Pressesprecher standen schweigend an der Kaffeemaschine und schluckten ihren Frust mit einem starken Kaffee hinunter. Wenigstens war es ihnen gelungen, die Art der Tötung und die symbolhafte Platzierung der Leichen vor der Öffentlichkeit geheim zu halten.


    »Wie sehen deine nächsten Schritte aus?«, wollte Kummer von Charkow wissen.


    »Ich muss einen Zusammenhang zwischen den Opfern finden.«


    »Einen Zusammenhang zwischen einem Bordellbesitzer und dem Finanzchef einer Bank?« Kummer schien der Gedanke absurd.


    »Seine Ehefrau zeigte gestern kaum eine Reaktion, als ich ihr vom Tod ihres Mannes berichtete. Dort setze ich an.«


    »Ist das nicht etwas früh?«, fragte der Pressesprecher. »Ihr Mann ist gerade mal ein paar Stunden tot.«


    »Das ist ja das Merkwürdige. Sie trug die Situation mit Fassung. Ja, sie wirkte fast so, als ob sie damit gerechnet hatte.«


    Kummer stellte seine Tasse noch einmal unter den Kolben der Espressomaschine und drückte den Knopf. »Das ist wirklich seltsam. Halte mich auf dem Laufenden.«


    


    Als Charkow das Haus von Maria Frank bei Tage betrachtete, erschien es ihm viel größer als noch in der Nacht zuvor. Der Garten versteckte einen beachtlichen Teil des modernen Bungalows. Er lag am rechten Ufer auf einem Hügel hoch über dem Zürichsee, was sich nur wenige in dieser Stadt leisten konnten. Er musste unweigerlich an Iwan Solow­jow denken, der nicht nur Sicht auf den See, sondern ein Haus mit Bootsanleger hatte. Ein Bordellbesitzer scheint mehr als der Finanzchef einer Großbank zu verdienen, stellte er fest.


    Auf dem Weg zu Frau Frank hatte er mit dem Seelsorger telefoniert. Dieser hatte ihm bestätigt, dass die letzte Nacht ohne besondere Vorkommnisse geendet war.


    Kaum hatte Charkow den Knopf der Messingtürglocke betätigt, wurde ihm geöffnet. Ein korpulenter Mann mit Bart blickte ihn misstrauisch durch zwei dicke Brillengläser an. Charkow zeigte ihm seinen Ausweis und ließ sich von dem Mann, der sich nicht vorgestellt hatte, ins Wohnzimmer führen, wo Frau Frank zusammen mit einem weiteren Mann und einer Frau saßen. Franks Töchter spielten im Garten mit einer älteren Frau und bauten einen Schneemann. Charkow sah, dass eine der Töchter an den Rollstuhl gefesselt war und trotzdem mit Freude bei der Sache zu sein schien. Die Sonne tauchte den Garten in gleißendes Licht. Ein wunderbarer Wintermorgen, wenn da nicht dieser unsichtbare Schatten über den Menschen in diesem Raum läge.


    Charkow setzte sich und wartete einen Augenblick, in der Hoffnung, man würde ihn und Maria Frank alleine lassen. Doch niemand machte Anzeichen, den Raum zu verlassen. Alle schienen darauf zu warten, dass Charkow begann.


    »Frau Frank, ich möchte Ihnen noch einmal mein tief empfundenes Beileid aussprechen. Mir ist bewusst, dass es nicht einfach für Sie ist, dennoch muss ich mit Ihnen über Ihren Mann sprechen. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?«


    Sie nickte kurz.


    Charkow blickte in die Runde. »Wäre es möglich, dass Sie uns für einen Augenblick alleine ließen?«


    Das Paar und der dicke Mann zeigten keine Regung.


    »Sie sind Freunde. Sie können bleiben. Ich habe keine Geheimnisse vor ihnen«, erklärte Maria Frank und forderte Charkow auf, seine Fragen zu stellen. Dabei saß sie ganz ruhig da. Nichts deutete auf den großen Verlust hin, der sie ereilt hatte.


    »Frau Frank, erlauben Sie mir die Feststellung: Sie wirken auf mich sehr gefasst«, begann Charkow. »So, als ob Sie der Tod Ihres Mannes nicht sonderlich überrascht. Für mich als Ermittler ist das ungewöhnlich. Vielleicht können Sie mir eine Erklärung für Ihr Verhalten geben?«


    Der dicke Mann mischte sich sofort ein: »Wir alle müssen jeden Tag mit dem Tod rechnen. Alle, die hier versammelt sind, haben ihn in unser Leben gelassen und bereiten uns jeden Tag auf ihn vor. Somit hat der Tod für uns nichts Beängstigendes.«


    Charkow ignorierte den Mann, wandte seinen Blick nicht von Maria Frank ab und wartete auf eine Antwort von ihr. Nach einer Weile ertrug sie sein Schweigen nicht mehr und sah hilflos zu dem dicken Mann.


    »Hören Sie«, sagte dieser in barschem Ton, »Frau Frank ist jetzt nicht in der Verfassung, Ihre Fragen zu beantworten. Lassen Sie sie bitte in Ruhe.«


    Charkow schenkte ihm erneut keine Beachtung. »Frau Frank, Ihr Verhalten macht Sie verdächtig. Wenn Sie mir meine Fragen nicht beantworten, muss ich Sie zu einem offiziellen Verhör vorladen.«


    Einen Augenblick herrschte vollkommene Stille. Sie dachte einen Moment lang darüber nach, wie sie sich nun entscheiden sollte. Sie nickte dem Dicken kurz zu. Dieser äußerte ein unverständliches Murren. Er machte ein Zeichen in Richtung des Paars, das daraufhin sofort aufstand und dem Dicken nach draußen folgte. Nachdem sie die Schiebetür zum Garten hinter sich zugezogen hatten, stand Charkow auf und setzte sich neben Maria Frank. Sie wirkte nun viel verletzlicher.


    »Frau Frank, ich bin nicht Ihr Feind. Ich will den Mörder Ihres Mannes finden. Ohne Ihre Hilfe kann ich das nicht. Ich bitte Sie, offen und ehrlich meine Fragen zu beantworten.« Als er ihren ängstlichen Blick bemerkte, der bei ihren Freunden im Garten nach Hilfe zu suchen schien, stand er auf und schloss die Jalousien des großen Verandafensters. »Ich wollte Ihnen vorhin nicht drohen«, erklärte er, nachdem er sich wieder zu ihr gesetzt hatte. »Können Sie mein Erstaunen über Ihre Reaktion verstehen?«


    Sie nickte kurz.


    »Haben Sie mit dem Tod Ihres Mannes gerechnet?«


    »Nein, natürlich nicht!«, sagte sie verzweifelt. »Paul war ein guter Mann. Warum sollte ihm jemand so etwas antun?« Sie schien um Fassung zu ringen. »Musste er leiden?«, fragte sie nach einem Moment des Schweigens.


    Charkow war erleichtert, als er die Tränen in ihren Augen sah. »Nein. Er musste nicht leiden«, log er und reichte ihr sein Taschentuch. »Helfen Sie mir bitte«, forderte er sie noch einmal sanft auf.


    Sie nahm sein Taschentuch, trocknete ihre Tränen und sah ihn fragend an. »Wie?«


    »Ich muss wissen, ob Ihr Mann in der letzten Zeit in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte. Hatte er Probleme, die ihn belasteten?«


    »Nein, ihm ging es gut. Er wirkte immer ausgeglichen. Selbst die schwere Zeit mit unserer Tochter meisterte er jeden Tag aufs Neue. Er konnte mit dieser Situation besser umgehen als ich.«


    »Was ist mit Ihrer Tochter geschehen?«


    »Ein Unfall«, sagte sie mit leiser Stimme, ohne ihn anzusehen. »Es war ein Unglück. Meinen Mann traf keine Schuld«, fuhr sie stockend fort. »Der andere fuhr zu schnell. Es war Winter und ein junger Mann kam von der Straße ab. Er fuhr in den Wagen meines Mannes. Seitdem ist meine Tochter …« Sie brach mitten im Satz ab.


    Charkow wartete einen Augenblick, bevor er fortfuhr. Als sie sich wieder gefasst hatte, stellte er seine nächste Frage. »War Ihr Mann in letzter Zeit anders als sonst? Denken Sie in Ruhe darüber nach.«


    Sie überlegte und schüttelte dann den Kopf.


    Er stand auf und ging zur Schiebetür neben dem Veranda­fenster, um einen Blick in den Garten zu werfen. Frau Franks Freunde standen abseits von den beiden Mädchen, die einen orangefarbenen Eimer als Hut auf dem Kopf des Schneemanns platzierten. Der dicke Mann schien sich über etwas aufzuregen und den anderen Anweisungen zu geben. Charkow konnte nicht hören, was sie sagten, doch das Paar schien seine Anweisungen bedingungslos zu akzeptieren. »Wer sind Ihre Freunde?«


    »Ich verstehe Ihre Frage nicht«, sagte sie unsicher.


    »Sind es Freunde oder Verwandte?«


    »Es ist mehr«, antwortete sie und versuchte, Überzeugung in ihre Stimme zu legen. »Sie haben uns damals sehr geholfen.«


    »Damals? Sprechen Sie vom Unfall?«


    Sie nickte. »Ohne diese Menschen hätten mein Mann und ich diese Zeit nicht überstanden.«


    »Sind es Seelsorger?«


    »Für mich sind sie es.«


    Charkow wurde hellhörig. »Gehören diese Leute einer Kirche an?«


    »Das müssen sie nicht«, entgegnete sie trotzig. »Uns verbindet unser Glaube.«


    »An was glauben Sie denn?«


    Anstatt ihm zu antworten, schien sie sich wieder zu verschließen. Maria Frank war offensichtlich ein religiöser Mensch. Religiöse Menschen verstecken ihren Glauben nicht vor anderen, dachte Charkow. Im Gegenteil, sie treten selbstbewusst auf. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht darüber sprechen. Ein Verhalten, dass vorwiegend bei Sektenmitgliedern zu beobachten war. In diesem Fall würde das aggressive Verhalten ihrer Freunde ihm gegenüber einen Sinn ergeben.


    Er wandte seinen Blick von der Gruppe im Garten ab und setzte sich wieder zu ihr. »Entschuldigen Sie, das geht mich nichts an.«


    »Haben Sie noch weitere Fragen? Wenn nicht, wäre ich froh, wenn Sie mich jetzt alleine lassen würden.«


    »Kannten Sie oder Ihr Mann einen Iwan Solow­jow?«, fragte er sie ungeachtet ihrer Aufforderung.


    Eine kaum kaum wahrnehmbare Erschütterung ging durch Maria Frank. »Nein, dieser Name sagt mir nichts«, antwortete sie schnell und senkte den Blick auf ihre Hände, die sie ineinander verschlungen hatte und so fest verkrampfte, dass die Knöchel weiß wurden.


    »Solow­jow ist wie Ihr Mann in einer Kirche ermordet worden«, fuhr er ungerührt fort. »Es war vielleicht derselbe Täter. Ich habe den Eindruck, dass sich Solow­jow und Ihr Mann kannten.« Durch eine schiefe Lamelle in der Jalousie bemerkte er, dass Maria Franks Freunde auf dem Weg zurück ins Haus waren. Er musste schnell handeln. »Verschweigen Sie mir etwas?« Er spielte mit dem Gedanken, ihr zu sagen, dass sie sich durch ihr Schweigen am Tod ihres Mannes mitschuldig mache. Doch ihm wurde schnell bewusst, damit zu weit zu gehen.


    »Hören Sie auf!«, schrie sie plötzlich.


    In diesem Moment glitt die Schiebetür zum Garten auf und ihre Freunde traten ein.


    »Was ist hier los?«, schnaubte der Dicke.


    Eine der Frauen setzte sich zu Maria Frank und nahm sie in den Arm. Charkow ärgerte sich. Maria Frank würde in der nächsten Zeit kaum noch zu einem Gespräch bereit sein.


    Wie zur Bestätigung seines Gedankens stellte sich der Dicke vor ihn und gab ihm seine Visitenkarte. »Ich bin ihr Anwalt. Wenn Sie meine Mandantin noch einmal unter Druck setzen, werde ich Beschwerde gegen Sie einreichen. Wenn Sie weitere Fragen haben, will ich zugegen sein. Und jetzt gehen Sie.«


    Charkow stand auf und ignorierte die ihm entgegengestreckte Visitenkarte. »Frau Frank, ich werde in einigen Tagen wiederkommen. Denken Sie darüber nach, ob Sie den Mörder Ihres Mannes ungestraft davonkommen lassen wollen.« Er wandte sich an ihre Freunde. »Sollte ich feststellen, dass Sie Frau Frank von einer wichtigen Zeugenaussage abhalten, werden Sie von unserer Staatsanwaltschaft hören.«


    Charkow ging zur Haustüre, nahm sein Smartphone und orderte zwei Ermittler zur Adresse von Frau Frank. Er drehte sich noch einmal zum Anwalt um: »Sie wissen ja, wie das jetzt läuft. In fünfzehn Minuten sind zwei meiner Kollegen hier und nehmen Ihre Personalien auf. Solange halten Sie sich zur Verfügung.«


    Als er die Tür zu Maria Franks Haus hinter sich schloss, ärgerte er sich immer noch. Sie schien Iwan Solow­jow zu kennen oder zumindest den Namen schon gehört zu haben. Wo war die Verbindung zwischen den Opfern? War Paul Frank ein Kunde in Solow­jows Clubs gewesen? Oder war es vielleicht umgekehrt? Solow­jow hatte Geld. Frank arbeitete bei einer Bank. War das die Verbindung? Irgendwie passte das Arrangement der Morde nicht zu einer banalen Geldangelegenheit.


    Er stieg in seinen Wagen und wartete, bis die beiden Ermittler eintrafen. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass Gabriela immer noch im Gericht sein musste. Also rief er Priska an und bat sie, in einer Stunde vor dem KGB auf ihn zu warten.
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    Priska wartete in einem Café gegenüber des Clubs und trank einen Latte Macchiato, als Charkow eintraf. »Wie war es bei der Frank?« fragte sie.


    »Sie scheint unser erstes Opfer irgendwie zu kennen.«


    »Irgendwie?«


    »Als ich den Namen erwähnte, versuchte sie sich nichts anmerken zu lassen. Ihr Gesichtsausdruck verriet sie.«


    »Ihr Mann war nicht auf Popows Kundenliste«, informierte ihn Priska.


    »Das heißt noch nichts. Wir fragen jetzt seine Angestellten, ob sie Paul Frank kennen.«


    »Und warum fangen wir ausgerechnet mit diesem Club an? Solow­jow besitzt ja noch andere.«


    »Das war sein Club. Sergej hatte zu diesem Club keinen Zutritt.«


    »Sein Club?« Priska verstand nicht, was Charkow damit sagen wollte.


    »Komm«, forderte er sie auf und bezahlte ihren Kaffee. »Ich erklär dir das auf dem Weg.«


    


    Priska staunte, als Charkow einen Schlüssel aus seiner Manteltasche zog und die Tür zum Club öffnete. »Woher hast du den?«


    »Ich habe Sergej darum gebeten.«


    »Ich habe mir so ein Etablissement immer total schäbig vorgestellt. Aber hier ist ja alles vom Feinsten.« Sie schien sich nicht im Geringsten am Zweck zu stören, für den dieser Club betrieben wurde.


    Charkow lief an den Séparées vorbei, die Treppe hinauf in den ersten Stock. Dort öffnete er die Tür zu Solow­jows Zarenzimmer.


    »Wow!«, rief Priska und musste gleichzeitig lachen. »Ist ja wie ein Kinderzimmer für Erwachsene.«


    Charkows Blick wanderte hinüber zum Altar. »Du hast gesagt, der Mörder müsse ein Sadist sein«, sagte er, ohne den Blick von der Ikone über dem Altar abzuwenden.


    Sie nickte. »Warum fragst du?«


    »Ich glaube nicht, dass die Morde von einem Sadisten verübt wurden.«


    »Ist nicht jeder Serienmörder ein Sadist? Die machen das ja nur, weil sie sich am Leiden ihrer Opfer aufgeilen.«


    »Hier geht es um etwas anderes. Unser Mörder sucht gezielt heilige Stätten als Tatorte aus. Beide Male waren es Altäre in katholischen Kirchen. Wir haben über den Hass gesprochen, der bei beiden Taten außergewöhnlich ist.«


    »Du glaubst, es ist etwas Persönliches?«


    Charkow nickte. »Ich glaube, der Mörder will uns mit seinen Taten etwas sagen. Er lebt seinen Hass innerhalb katholischer Gotteshäuser aus.«


    »Er muss diese Konfession verabscheuen«, schlussfolgerte Priska.


    »Das könnte sein.«


    »Warum er wohl diesen Hass hat?«


    »Auf diese Frage habe ich noch keine Antwort«, stellte Charkow resigniert fest.


    »Missbrauch wäre ein starkes Motiv. Ich meine, all diese Fälle, die immer wieder ans Tageslicht kommen. Kinder und Jugendliche, die von Priestern zu sexuellen Handlungen gezwungen wurden. Da wird der eine oder andere mit Sicherheit starken Hass entwickeln können.«


    »Du vergisst bei deinen Gedankengängen die Opfer«, widersprach Charkow. »Wir haben keine toten Priester. Die Wut müsste sich deiner Annahme zufolge auf Kirchenvertreter richten.«


    »Stimmt«, gab sie zu. Seufzend setzte sie sich aufs Bett und starrte aus dem Fenster. »Ich schlafe nicht gut«, gestand sie plötzlich. »Jede Nacht frage ich mich, wie ein Mensch andere Menschen so leiden lassen kann. Manchmal habe ich das Gefühl, selbst den Schmerz der Opfer zu spüren.«


    Charkow setzte sich neben sie. Er betrachtete sie schweigend. »Versuche, es nicht an dich heranzulassen. Die Welt dieser Täter ist nicht deine Welt. Lass sie draußen.« Er wusste, dass seine Worte ihr Problem nicht lösen würden. »Konzentrieren wir uns auf das Leben der Opfer«, forderte er sie auf. »Wir müssen eine Verbindung zwischen ihnen finden. Und zwar schnell.«


    »Du sagtest, Maria Frank hätte bei Solow­jows Namen reagiert?«


    Er nickte. »Deshalb müssen wir hier mit der Suche nach der Verbindung zwischen Paul Frank und Iwan Solow­jow beginnen.«


    Priska blickte sich im Raum um. »Was ist der Grund für dieses Zimmer? Warum hat er dieses Zimmer so eingerichtet? Ich meine, alle anderen sind eine Mischung aus Folterkammer und Verhörzimmer, hast du gesagt. Kalt, brutal und abweisend. Das hier entspricht dem reinsten Märchenklischee. Verspielt, warm, ein bisschen kindlich. Der Altar verleiht ihm außerdem etwas Heiliges«, sie stockte, als ob sie ihn jetzt erst bemerkte.


    »Rede weiter«, forderte Charkow sie auf.


    »Alles hier drin ist Kitsch. Außer dem Altar. Der wirkt auf mich echt.«


    Er deutete auf die Ikone. »Sie sieht wertvoll aus. Solow­jow hat sich sicher nicht mit Fälschungen abgegeben. Eine Originalikone könnte schnell ihre zehntausend Franken wert sein.«


    »Wow. Und die hängt er hier auf? Hier, wo jeder rein und raus kann? Jeder könnte sie mitgehen lassen.«


    »Keiner hat diesen Raum jemals ohne ihn betreten. Und einen Bordellbesitzer bestiehlst du nicht.« Er deutete zum Altar. »Du hast recht, dass dieser Altar nicht nur zur Zierde in diesem Raum aufgestellt wurde. Solow­jow hat ihn benutzt.« Er zeigte auf die Kerzen. »Ihm war anscheinend wichtig, seinen Glauben praktizieren zu können.«


    »Eher ungewöhnlich für einen Bordellbesitzer, oder?«


    »Vielleicht für einen Bordellbesitzer, aber nicht für einen Russen. Viel auffälliger ist, dass wir genau hier eine Art religiöses Refugium vorfinden. Bei ihm zu Hause habe ich keinen Altar gesehen. Nur hier.«


    »Vielleicht ist es nicht so wichtig«, sagte Priska hilflos.


    »Nein, deine Frage ist wichtig. Hier in einem Bordell, in dem, wie du es schon gesagt hast, jeder ein- und ausgehen kann, existiert dieser außergewöhnliche, sehr intime Raum. Warum hat er seinen Glauben hier und nicht in seinen eigenen vier Wänden praktiziert?«


    »Also muss aus irgendeinem Grund dieser Club für Solow­jow ein heiliger Ort gewesen sein«, spann Priska seine Gedanken weiter. »Ein Ort, an dem er sich heimischer fühlte als in seinem eigenen Haus. Meinst du Sergej ist der Grund dafür?«


    »Sergej und Iwan hatten ein gutes Verhältnis. Ich glaube nicht, dass er sich bei Sergej unwohl fühlte und deshalb seine heile Welt hier einrichten musste.«


    »Welchen Grund gäbe es noch?«


    »Vielleicht hatte er ein Geheimnis und wollte das Leben mit Sergej von dem Leben, welches er hier führte, trennen.«


    »Und warum?«


    »Denkbar wäre, dass er Sergej schützen wollte.«


    »Vor dem Geheimnis?«, fragte Priska ungläubig.


    Charkow blickte hinüber zum Altar. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich weiß nur, dass ihm sein Glaube an diesem speziellen Ort Kraft verleihen musste.«


    »Kraft für was?«


    Charkow zuckte hilflos mit den Schultern. »Wenn wir das wissen, wissen wir vielleicht, warum Solow­jow sterben musste. Und vielleicht erhalten wir endlich die Verbindung zu Frank, nach der wir suchen.«


    »Mit anderen Worten, wir kommen hier nicht wirklich weiter«, stellte Priska frustriert fest.


    Er ging auf ihre Bemerkung nicht ein und forderte sie auf, ihm zu folgen. »Lass uns in die Bar gehen.«


    »Ist ein bisschen früh für einen Drink«, bemerkte Priska mit einem Grinsen.


    »Für einen Drink schon, aber nicht für die Befragung der wichtigsten Informationsquelle eines Bordells.«


    Sie sah ihn neugierig an.


    »Der Barkeeper.«


    


    Priska konnte ihren Blick von ihm nicht abwenden und Charkow wusste warum. Der Barkeeper war etwas älter als sie, hatte dunkle Augen, lange, offene schwarze Haare und ein leicht feminines Gesicht. Seine zurückhaltende, ruhige Art und sein dunkler Teint unterstrichen seinen südländischen Charme.


    Eine gute Besetzung für die Bar, dachte Charkow, es bedeutete jeden Abend das gleiche Spiel. Die Anwesenheit eines attraktiven Mannes erzeugte für die männliche Kundschaft Konkurrenz. Obwohl sie wussten, dass er nur im Hintergrund agierte und niemals mit den Frauen näher in Kontakt treten durfte, als ihnen ein Glas Champagner auf den Tisch zu stellen, war er unbewusst immer der Rivale, den es zu besiegen galt. Das machte die Arbeit der Frauen erheblich einfacher. Solow­jow hatte anscheinend einfache psychologische Kniffe beherrscht und beim Anblick dieses Mannes mit Sicherheit seine persönliche Freude gehabt.


    Charkow zeigte ihm seinen Ausweis und fragte nach seinem Namen.


    »Romeo«, antwortete er mit einem charmanten Lächeln, ohne den Blick von Priska abzuwenden. »Kenne ich Sie nicht?«, fragte er sie unumwunden.


    Priska errötete. Charkows Seitenblick erinnerte sie schnell wieder daran, warum sie hier waren.


    »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«, wollte er von Romeo wissen.


    »Bald fünf Jahre.«


    Charkow hob erstaunt die Augenbrauen. »Eine beachtlich lange Zeit für einen Barkeeper.«


    »Herr Solow­jow zahlte gut.«


    »Zahlt ihr neuer Chef auch so gut?«


    »Ich kann nicht klagen«, kam Romeos wenig überzeugende Antwort. Er griff sich ein Tuch und begann mit dem Polieren der Champagnergläser, die vor ihm aufgereiht waren.


    »Sie mögen Popow nicht?«


    »Solange die Bezahlung stimmt, mag ich jeden«, antwortete Romeo mit einem kühlen Lächeln.


    »Warum mögen Sie ihn nicht?«


    »Hören Sie«, sagte Romeo gereizt, »Herr Solow­jow war ein herzlicher Mensch. Sein Partner ist das genaue Gegenteil. Reicht Ihnen das als Antwort?«


    »Waren Sie einmal in Solow­jows Privatzimmer im ersten Stock?«


    Romeo schüttelte den Kopf und stellte ein poliertes Champagnerglas zurück ins Regal. »Absolutes Zutrittsverbot. Für jeden.«


    »Und er hat Sie nie mit nach oben genommen?«


    Romeo hielt einen Moment inne, griff sich die nächste Flasche und grinste kopfschüttelnd. »Er trennte Geschäftliches strickt von Privatem. Außerdem stehe ich nicht auf Männer.« Er warf Priska erneut ein charmantes Lächeln zu.


    »Was machte Solow­jow in diesem Zimmer?«


    »Das wusste keiner.«


    »Hat er nie andere Männer mit rauf genommen?«


    »Ich arbeite zwar fast jeden Tag hier, bin aber nicht allwissend«, antwortete er genervt. Als er sah, dass sich Charkow damit nicht zufrieden gab, lehnte er sich über die Theke. »Ich habe ihn nie mit einem anderen Mann gesehen. Oben gibt es einen Raum mit einem zweiten Zugang vom Hinterhof. Wenn Solow­jow jemanden in sein Zimmer mitgenommen hat, so haben wir hier unten nichts davon mitbekommen.«


    Charkow nahm sein Smartphone, wischte ein paar Mal über den Bildschirm und zeigt Romeo ein Bild von Paul Frank. »Kennen Sie den Mann?«


    Romeo schaute kurz drauf, überlegte einen Moment und nickte zögerlich. »Was ist mit ihm?«


    »War er schon mal hier im Club?«


    »Er ist selten hier. Meistens kommt er früher.«


    »Früher?«


    »Ja, gegen Mittag. Er traf sich mit Herrn Solow­jow.«


    »Ist er ein Kunde?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Hör mal!«, fuhr Charkow ihn an. »Mir reicht es, dir jeden Wurm aus der Nase ziehen zu müssen!«


    »Ist ja schon gut«, sagte Romeo und hob beschwichtigend seine Hände. »Herr Frank ist mit Herrn Solow­jow regelmäßig zusammengekommen. Sie schienen gemeinsam auf etwas zu warten.«


    »Und auf was?«, fragte Priska barsch, deren Geduld mit Romeo nun anscheinend auch am Ende war.


    »Was weiß ich«, blaffte Romeo sie an. »Herr Solow­jow hat mich bei dieser Gelegenheit immer einkaufen geschickt. Er drückte mir eine Liste mit Dingen für den Club sowie die Schlüssel zum Minivan in die Hand und sagte unmissverständlich: ›Lass dir Zeit‹. Das tat ich und kam halt erst einige Stunden später zurück, wenn Herr Frank wieder weg war.«


    »Regelmäßige Treffen, sagst du?«, fragte Charkow, erstaunt über die Neuigkeit.


    Romeo nickte knapp und nahm sich trotzig ein neues Tablett mit Gläsern.


    »Wie oft?«


    »Einmal im Monat. Jeden ersten Donnerstag im Monat«, sagte er verärgert und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Hören Sie, wir öffnen in Kürze und ich habe vorher noch echt viel zu tun.«


    »Das haben wir auch«, erwiderte Charkow und verlangte seine Personalien. Von Romeo ließ er sich nicht hetzen. Als er seine Identitätskarte fotografiert hatte, wies er Priska an, ihm zu folgen. »Sie halten sich zur Verfügung!«, schärfte er ihm ein.


    Sie überquerten die Straße vor dem Club und setzten sich wieder in das gegenüberliegende Café. Schweigend saßen sie eine Weile am Tisch und nippten an ihren heißen Getränken.


    »Da hat sich jeden Monat etwas zwischen Frank und Solow­jow abgespielt. Etwas, das geheim bleiben sollte.«


    »Vielleicht ist das Solow­jows kleines Geheimnis.«


    »Vielleicht«, sagte Charkow, ohne richtig davon überzeugt zu sein. Er trank einen Schluck Kaffee und dachte darüber nach, was diese beiden Menschen miteinander verband.


    »Immerhin haben wir eine Verbindung«, stellte Priska hoffnungsvoll fest.


    »Ja, aber sie hilft uns erst, wenn wir wissen, was sich dort abgespielt hat.«


    »Wir müssen jemanden finden, der etwas weiß.«


    »Du sagtest, dass Frank nicht auf Solow­jows Kundenliste stand.«


    »Das stimmt. Und du meintest, das heiße nicht, Frank sei kein Kunde«, zitierte ihn Priska.


    »Frank war kein Kunde.«


    »Und was macht dich da so sicher?«


    »Glaub mir, er war kein Kunde. Es gibt einen anderen Grund für seine Besuche.«


    Priska verstand nicht genau, wie seine Schlussfolgerung zustande kam, doch sie wusste, dass er, wenn es um Menschen und ihre Beziehungen zueinander ging, bis jetzt immer richtig gelegen hatte. »Was schlägst du also vor? Sollen wir seine Frau noch einmal befragen? Vielleicht kann sie uns etwas zu den Clubbesuchen ihres Mannes sagen?«


    Charkow antwortete nicht, sondern rührte gedankenverloren in seinem Espresso. Er musste an Sergej denken. Romeo hatte ihn als berechnenden Menschen beschrieben, womit er sicher richtig lag. War Sergej außerhalb des Geschäftslebens auch ein berechnender Mensch? Sergej hatte einen Kontakt bei der Staatsanwaltschaft erwähnt. Dieser Kontakt war sicher ein Kunde des Clubs. Und wenn Sergej berechnend war, so schuldete dieser Kontakt Sergej entweder was oder er schmierte ihn.


    Charkow wählte Sergejs Nummer auf seinem Smartphone. Nach dem fünften Klingeln nahm er ab.


    »Hast du die Liste erhalten?«, fragte er Charkow gleich.


    »Sie ist noch nicht vollständig.«


    »Ich mach das noch. Aber nicht heute.«


    »Und warum nicht heute?«


    »Iwans Beerdigung.«


    Charkow wusste das. Er hatte zwei Ermittler zur Beobachtung abgestellt. Sie sollten die Teilnehmer filmen. »Mein aufrichtiges Beileid, Sergej. Ich brauche nur einen Namen von dir.«


    »Welchen?«


    »Deinen Kontakt bei der Staatsanwaltschaft.«


    Am anderen Ende trat für einen Augenblick Stille ein.


    »Du stehst immer noch unter Verdacht. Entweder kooperierst du, oder wir ich lasse dich gleich nach der Beerdigung durch einen meiner Leute abholen. Was danach folgt, habe ich dir schon vor einigen Tagen geschildert. Es ist deine Entscheidung.«


    Noch immer schwieg Sergej. Endlich sagte er in gespielter Zerstreutheit: »Ach so … du meinst den Keller. Den muss ich wohl wirklich vergessen haben.«


    »Genau den«, stellte Charkow zufrieden fest. »Also, was schuldet er dir?«


    Priska konnte nicht hören, was Sergej antwortete, jedoch bemerkte sie die Überraschung in Charkows Gesichtsausdruck.


    »Ich will diesen Film«, sagte Charkow. »Ob ich dich nicht als Quelle erwähne? Das werden wir sehen. Nur noch eine letzte Frage: Ein gewisser Paul Frank war oft im KGB. … Nein, nein, den hast du nicht vergessen, auf die Liste zu nehmen. Ich will wissen, ob es eine Verbindung zwischen Keller und Frank gibt.«


    Was er nun zu hören bekam, war nicht nur interessant. Es war mehr. Es war die Möglichkeit, eine Erklärung für Franks Besuche im KGB durch Keller zu erhalten. Als er auflegte, starrte er nachdenklich auf sein Smartphone.


    »Ein Sekretär der Staatsanwaltschaft informiert Leute wie Popow?«, rief Priska empört.


    Charkow bedeutete ihr, leiser zu sprechen, da einige Gäste im Café sich schon zu ihrem Tisch umwandten. »Trink aus. Wir fahren zu Paolo Segantini. Vielleicht erfahren wir dort, was Paul Frank bei Solow­jow jeden Monat machte. Doch vorher werden wir noch einen Umschlag bei Popow abholen.«
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    Bischof Paulus Geissler saß in einem bequemen Sessel aus rotem Samt und rührte nachdenklich in seinem Tee. Generalvikar Berger hingegen lief unruhig im Zimmer auf und ab.


    »Setz dich, Niklaus«, bat er ihn in ruhigem Ton. Bergers Nervosität begann ihn langsam anzustecken.


    »Wie kannst du nur so ruhig sein?«


    »Du weißt, dass mich diese Geschichte ebenfalls beschäftigt. Jetzt müssen wir einen kühlen Kopf bewahren.«


    Berger setzte sich widerwillig und schenkte sich ebenfalls einen Tee ein. Nachdem er Milch hineingegossen hatte, schob er einen großen Briefumschlag über den Tisch.


    »Was ist das?«


    »Mein Bericht über die Vorfälle.«


    Der Bischof nahm den Umschlag und betrachtete den Inhalt. Neben dem schriftlichen Bericht und Kopien von den bisherigen Ermittlungsunterlagen lagen Tatortfotos bei. Nachdem er sämtliche Unterlagen gesichtet hatte, schob er sie schnell wieder in den Umschlag zurück. »Mein Gott, das ist ja entsetzlich.«


    »Wenn diese Fotos an die Öffentlichkeit kommen, wird es für unsere Kirche noch entsetzlicher werden«, sagte Berger besorgt.


    »Woher stammten die Bilder?«


    »Von einem Kontakt«, wich ihm Berger aus.


    »Bei den Ermittlungsbehörden?«


    »Das willst du lieber nicht wissen.«


    Bergers Überheblichkeit ärgerte ihn, aber sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit und ein Geheimnis, welches sie bis heute miteinander verband. Er schwieg und nahm einen Schluck von seinem Tee. »Du bist sicher, dass es kein Zufall ist?«, fragte er nach einer Weile.


    Berger schien nachzudenken, aber der Bischof sah, dass Berger die Antwort schon wusste.


    »Was heißt schon sicher. Ich vermute, dass man der Organisation Schaden zufügen will.«


    »Ist das so?«


    »Schließlich sind beide Opfer aus der Führungsebene.«


    »Und was sagt dein Kontakt bei der Organisation? Wie gehen sie damit um?«


    »Sie sind hilflos.«


    »Sie haben Angst?«


    »So sieht es aus«, bestätigte Berger. »Bedenke: Angst erzeugt Chaos.«


    »Das ist ihr Problem.«


    »Es könnte für uns auch zum Problem werden. Wir dürfen die Kontrolle nicht abgeben«, beharrte Berger. »Wir müssen immer wissen, wie ihr nächster Schritt aussieht. Und eine kopflose Organisation wird unberechenbar.«


    Der Bischof stimmte ihm zu, doch er wollte sich mit diesem Thema nicht mehr länger auseinandersetzen. Langsam stellte er seine Teetasse ab, stand auf und ging zum Fenster, das ihm einen Blick auf den Klosterhof und die angrenzenden Berge bot. »Wer hat die Leiche im Kloster gefunden?«, fragte er mit einer unguten Vorahnung.


    Bergers Schweigen bestätigte seine Befürchtungen. »Oh mein Gott. Wird sie betreut?«


    »Die Oberschwester kümmert sich persönlich um sie.«


    »Das ist gut. Ihr hätte so etwas erspart sein sollen. Das arme Kind hat in seinem Leben schon genug durchgemacht.«


    »Ohne dich wäre sie tot. Du hast sie gerettet«, sagte Berger.


    »Wir haben sie gerettet. Vergiss das nicht«, erinnerte ihn der Bischof. »Wer glaubst du, hat diese Morde begangen?«


    »Es kann ein Mann aus der Kirche sein«, mutmaßte Berger.


    »Wie kommst du auf diesen schrecklichen Gedanken?«


    »Man hat den Opfern die letzte Ölung gespendet.«


    »Das fehlt uns gerade noch.« Der Bischof gab einen leisen Laut der Verzweiflung von sich. »Ich sehe schon die Schlagzeilen: Mann der Kirche schlachtet in Gotteshäusern.«


    »Der Ruf unserer Kirche ist sicher ein großes Problem. Noch mehr Sorgen macht mir aber der Gedanke, wie der Mörder an die Namen kommen konnte. Beide Opfer stehen auf der Liste«, stellte Berger nervös fest.


    »Die Liste ist gut geschützt«, beruhigte ihn der Bischof. »Niemand, ausgenommen wir beide und der Abgeordnete des Vatikan, kann verstehen, was die Namen auf ihr bedeuten.«


    »Außer er ist aus dem inneren Kreis.«


    Überrascht von dieser Aussage wandte er seinen Blick vom Klosterhof zu Berger. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was das bedeuten konnte. Ihm war klar, dass man diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht ziehen musste. Ein ungeheuerlicher Gedanke überkam ihn. Berger hatte zwar den inneren Kreis erwähnt. Jedoch gab es eine weitere Möglichkeit. Nein, das durfte nicht sein, versuchte er sich selbst zu überzeugen, obwohl ihn nun starke Zweifel befielen. »Hast du einen konkreten Verdacht?«, fragte er vorsichtig.


    Berger seufzte. »Nein, ansonsten hätte ich mich der Sache schon angenommen.«


    »Sei vorsichtig. Keine übereilten Handlungen. Wir müssen in erster Linie den Ruf der Kirche schützen. Das ist unsere oberste Pflicht«, sagte er nach einer längeren Pause und war froh, dass Berger seinen Verdacht nicht teilte.


    »Wir sollten eine Pressekonferenz einberufen und den Mörder als geisteskranken Täter darstellen. Ich könnte das Gerücht streuen, dass es sich vielleicht um einen entlaufenen Patienten aus einer psychiatrischen Klinik handeln könnte. So lenken wir von uns ab«, schlug Berger vor.


    »Unternimm alles Notwendige, um die Kirche zu schützen. Ich lasse dir freie Hand.« Er wollte die Besprechung beenden und wies Berger an ihm zu folgen. »Ist dein Kontakt aus dem inneren Kreis wirklich vertrauenswürdig?«


    Berger nickte kurz, stellte seine Teetasse ab, stand auf und folgte ihm zur Türe. »Er befürchtet, es könne noch weitere Opfer unter den Mitgliedern der Organisation geben.«


    »So schrecklich dieser Gedanke ist, wir dürfen nicht eingreifen. Man darf keine Verbindung zwischen uns, der Kirche und der Organisation herstellen. Wir haben uns verstanden?«


    In diesem Moment klopfte es an der Tür und ein Sekretär betrat den Raum. Er erinnerte den Bischof an die nächste Sitzung, trat einen Schritt zurück und wartete mit gesenktem Blick.


    »Generalvikar Berger, ich danke Ihnen für die Ausführungen. Ich denke, wir haben uns verstanden. Informieren Sie mich bitte über jeden weiteren Schritt.«


    Berger verbeugte sich kurz. »Sicher, Eure Exzellenz. Ich werde in Ihrem und im Sinne der Kirche handeln.«

  


  
    22


    »Erich Keller? Machst du Witze?«, fragte Paolo Segan­tini mit einer Mischung aus Verunsicherung und Ärger. »Das sind schwere Anschuldigungen, Max!«


    Charkow und Priska saßen Segan­tini am Schreibtisch gegenüber. »Paolo, diese Unterlagen stammen aus deinem Büro.« Er schob ihm einen Umschlag zu.


    Segan­tini schüttete dessen Inhalt auf den Tisch, warf einen Blick darauf und wurde bleich. »Da sind sogar Kopien der Tatortfotos und der forensischen Berichte dabei. Und die sind tatsächlich von Keller?«


    »Iwan Solow­jow hatte ihn in der Hand.«


    Segan­tini stöhnte auf. »Keller ist die Unscheinbarkeit in Person. Ohne Ambitionen. Seit über zehn Jahren ist der Mann nun schon Sekretär in unserer Abteilung.« Mit besorgtem Blick beugte er sich zu Charkow vor. »Max, wenn das stimmt, verliert der Mann nicht nur seinen Job, sondern er wandert in den Bau. Du weißt das. Bist du absolut sicher, dass es Keller ist?«


    »Willst du den Film sehen?«


    »Welchen Film?«


    »Ein Film, in dem Keller angekettet an der Wand eines Verhörraums des KGB zu sehen ist.«


    »Scheiße!« Segan­tini ließ sich in den Sessel zurücksinken. »Hast du ihn hier?«


    Charkow nickte.


    »Und den hat dir Popow gegeben?«


    »Ja. Wir waren vorhin bei ihm und haben uns das Material aushändigen lassen.«


    »Du willst mit Keller sicher noch reden, sonst wärst du nicht mit Priska gekommen?«


    »Er hat vielleicht Informationen zu Paul Frank. Wenn du ihn jetzt gleich mit dem Beweismaterial konfrontierst, macht er zu. Ich muss ihn vorher zu Frank befragen.«


    Segan­tini dachte nach. »Weiß Keller schon, dass Popow ihn verraten hat?«


    »Sergej werden wir nicht als Quelle erwähnen.«


    »Lassen wir uns neuerdings von der russischen Mafia unser Handeln vorschreiben?«, fluchte Segan­tini und brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu beruhigen.


    »Du kannst dir Sergej holen, wenn ich Keller zu Frank befragt habe. Im Moment nützt mir Sergej mehr, wenn er frei ist. Frank traf sich mit Solow­jow im KGB. Keller war der Informant der beiden Russen. Irgendwie steckt Sergej da mit drin. Ich weiß nur noch nicht in was. Wenn du ihn jetzt wegsperrst …«


    »Ist ja schon gut«, unterbrach in Segan­tini und hob ergeben die Hände. »Ich hätte auch so entschieden. Wir müssen schnell handeln.« Er drückte eine Taste auf seinem Telefon. Kurz danach meldete sich eine Stimme über den Lautsprecher: »Keller. Was kann ich für Sie tun?«


    »Welches Verhörzimmer ist frei?«, fragte Segan­tini.


    »Nummer drei, glaube ich«, gab Keller zur Antwort.


    »Ich brauche Sie für das Protokoll. Wir treffen uns dort in einer Viertelstunde.«


    »Geht es um den Drogenmord?«


    »Richtig«, log Segan­tini geistesgegenwärtig. »Bringen Sie bitte gleich die Akten mit.« Er legte auf, um gleich wieder eine Nummer einzustellen. »Ich brauche umgehend zwei Polizisten im Verhörraum drei.« Als er auflegte, betrachtete er die Kopien auf seinem Tisch. »Sagt Popow garantiert gegen ihn aus?«


    »Morgen habt ihr eure Anzeige. Priska kann dir den Film gleich jetzt auf deinen Rechner kopieren.«


    »Danke. Den brauche ich. Übernimmst Du bitte den Einstieg ins Verhör?«


    Charkow nickte.


    »Sobald Keller zu mauern beginnt, schalte ich mich ein und mache Druck. Einverstanden?«


    »Einverstanden. Lass uns gehen.«


    


    Vor dem Verhörzimmer standen die zwei Beamten in Uniform und warteten auf Segan­tini. Er wies sie an, im Nebenraum, in dem sie das Verhör durch eine verspiegelte Glasscheibe beobachten konnten, auf sein Signal zur Festnahme zu warten.


    Kurz nachdem die beiden Polizisten verschwunden waren, traf Keller ein. Gemeinsam betraten sie das Verhörzimmer. Als der Sekretär sich an den Protokolltisch setzen wollte, wies ihn Charkow an, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Keller blickte sichtlich irritiert zu Segan­tini hinüber, der ihn schweigend anwies, der Aufforderung Folge zu leisten.


    »Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll«, sagte Keller mit einem unsicheren Lächeln. »Warum behandeln Sie mich wie einen Verdächtigen? Wo ist der Dealer, den wir verhören wollten?«


    Niemand antwortete ihm. Stattdessen nahm Charkow sein Smartphone und legte es auf den Tisch. Auf dem Display war das Foto von Paul Frank zu sehen. Keller betrachtete es kurz und blickte fragend zu Segan­tini, der keine Miene verzog.


    »Können Sie mir sagen, was hier los ist?«, fragte Keller nun sichtlich verärgert.


    Charkow beugte sich vor und zeigte auf das Bild von Paul Frank. »Sie kennen den Mann?«


    »Ja, sicher«, antwortete Keller gereizt. »Das ist Paul Frank, das zweite Opfer. Und wer Sie sind, weiß ich auch.«


    »Gut, dass Sie wissen, wer ich bin«, bemerkte Charkow ruhig. »Mich interessiert, welche Verbindung Sie außerhalb der Fallbearbeitung zu Paul Frank hatten.«


    »Außerhalb?« Kellers selbstsicheres Auftreten schien erste Risse zu bekommen.


    »Ich weiß, dass Sie und Paul Frank sich im KGB regelmäßig getroffen haben.«


    Die Farbe wich aus Kellers Gesicht. Er verschränkte trotzig die Arme, und Charkow sah, dass er fieberhaft über eine Antwort nachdachte.


    »Und wenn ich Paul Frank kennen würde, wäre das strafbar?«


    »Nein, aber verdächtig«, korrigierte ihn Charkow. »Iwan Solow­jow ist tot, wie Sie wissen. Sergej Popow, sein Partner, leitet nun die Geschäfte. Von ihm weiß ich, dass Sie und Paul Frank sich jeden Monat im Club getroffen haben.«


    »Soweit ich weiß, sind Clubbesuche nicht strafbar.«


    Charkow spürte, wie Segan­tini seine Wut über Keller zügelte, und er hoffte, dass er sich noch einen Moment beherrschte, bis er die Informationen erhalten hatte, die er sich so dringend erhoffte. Er musste Keller bis zu diesem Moment das Gefühl vermitteln, dass er mit einem blauen Auge aus dieser Sache herauskommen würde. »Popow ist ein emotionsloser Geschäftsmann. Um seinen Erfolg und seine Position zu sichern, wird er reinen Tisch machen müssen.«


    Keller rutschte nun nervös auf seinem Stuhl umher. »Auf was wollen Sie hinaus?«


    »Popow wird mit Solow­jows Seilschaften aufräumen. Er wird reden. Ich denke, es wäre in Ihrem Interesse, uns vorher gewisse Dinge selbst zu erzählen.«


    Keller blickte sich nervös um, als ob er von irgendeiner Person in diesem Raum Hilfe erwartete.


    »Ich weiß immer noch nicht, auf was Sie hinaus wollen«, antwortete er, um Selbstsicherheit bemüht.


    »Popow machte mir eine Andeutung, dass Sie, Frank und Solow­jow heimliche Treffen abhielten.« Charkow ließ diesen Satz einen Moment im Raum schweben. Er fuhr fort: »Ich will wissen, was der Grund für diese regelmäßigen Treffen war.«


    »Und warum hat Ihnen das Popow nicht gleich auch noch erzählt?«, fragte Keller. Als Charkow schwieg, war ein Anflug von Triumph auf seinem Gesicht zu erkennen. »Weil Popow keine Ahnung davon hat«, stellte er erleichtert fest.


    Charkow erwiderte darauf zunächst nichts, denn Keller hatte mit seiner Annahme recht. »Wer sagt, dass er keine Ahnung hat?«, bluffte er und lehnte sich vor, sodass sein Gesicht nicht mehr weit von Kellers entfernt war. »Popow und Solow­jow waren ein Paar. Sie haben sich alles erzählt, wie es alte Paare eben tun. Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass Sie mit Ihrer unkooperativen Art nicht nur die Ermittlungen behindern, sondern sich immer verdächtiger machen?«


    »Mit den Morden habe ich nichts zu tun«, wehrte sich Keller. »Da will mir einer was anhängen.«


    »Erzählen Sie mir einfach, worum es bei diesen Treffen ging!«


    »Ich sage gar nichts mehr«, antwortete Keller und verschränkte die Arme vor der Brust. »Entweder haben Sie konkrete Beweise oder wir beenden das hier jetzt sofort.«


    Kellers Art ließ Paolo Segan­tinis Geduldsfaden reißen. Er schnappte sich einen Stuhl aus der Ecke, knallte ihn ans Kopfende des Tisches und drehte das Display seines Laptops zu Keller. Er drückte wortlos eine Taste. Auf dem Display erschien das Video, in dem Keller nackt an eine Wand gekettet war und eine Frau in schwarzen Latexdessous heißes Wachs einer brennenden Kerze auf ihn goss. Keller starrte auf das Video. Nun wich der letzte Rest Farbe aus seinem Gesicht. Außer Kellers digitalem Stöhnen herrschte im Verhörraum absolute Stille.


    Charkow blickte in Kellers Augen und erkannte in diesem Moment, dass er nichts mehr sagen würde. Er würde auf einem Anwalt bestehen.


    »Du arbeitest jetzt schon über zehn Jahre bei uns!«, konstatierte Segan­tini. »Wie lange belieferst du Solow­jow schon?«


    Keller schwieg und blickte zu Boden. Auf dem Laptop lief immer noch das Video.


    Segan­tini schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das ist das Hinterletzte, was mir in meiner ganzen Karriere begegnet ist! Du hast den Ermittlungserfolg dieser Leute«, er zeigte auf Priska und Charkow, »leichtsinnig aufs Spiel gesetzt!« Plötzlich packte er Keller am Kragen. »Du sagst uns jetzt auf der Stelle, was das für Treffen waren!«


    Doch Keller saß wie zur Salzsäule erstarrt auf seinem Stuhl und schwieg.


    »Das bist du den beiden hier schuldig!«, schrie Segan­tini ihn an. Charkow ging dazwischen und hielt Segan­tini zurück, der gerade im Begriff war, handgreiflich zu werden.


    Ein Augenblick lang schwiegen alle. Keller schien aus seiner Erstarrung zu erwachen. Mit einer langsamen Bewegung drückte er den Bildschirm des Laptops herunter und das Stöhnen erstarb. »Ich bin erledigt«, sagte er leise.


    »Hilf uns«, forderte ihn Segan­tini etwas milder auf. »Wenn du uns hilfst, hilfst du dir selbst.«


    Keller lachte matt auf. »Ihr habt keine Ahnung, was die mit mir machen werden.«


    »Wer sind die?«, fragte Charkow.


    »Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Keller stockend.


    Resigniert gab Paolo Segan­tini den beiden Beamten hinter der Spiegelwand das Zeichen. Sekunden später schlossen sie die Tür auf, betraten den Raum und forderten Keller auf, ihnen zu folgen.


    »Entschuldige meine Unbeherrschtheit«, sagte Segan­tini, als die Uniformierten den Raum mit Keller verlassen hatten. »Ich habe dir gehörig einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Keller hätte nichts gesagt«, stellte Charkow fest, ohne seine Enttäuschung über den Verlauf des Verhörs zu verstecken.


    »Klar, weil Popow selbst nicht weiß, was der Grund für diese Treffen war. Der Einzige, der das wusste, war Solow­jow. Und der redet ja bekanntlich nicht mehr.«


    Charkow schüttelte den Kopf. »Keller weiß es. Er redet nicht, weil er Angst hat.«


    Kaum hatte der den Satz beendet, schallte ein lauter Knall durch die leeren Flure des Verhörbereichs der Staatsanwaltschaft. Einen Moment lang blickten sich alle drei fragend an. Charkow rannte als Erster aus dem Verhörzimmer, die anderen folgten ihm, dieselbe Vorahnung teilend.


    Am Ende des Ganges sahen sie die beiden Polizisten über den reglosen Körper Kellers gebeugt. Einer von ihnen warf Charkow einen verzweifelten Blick zu.


    »Es ging alles so schnell«, stammelte der jüngere Polizist. »Er griff sich meine Waffe und drückte sofort ab.«


    Charkow starrte auf die Blutlache, die sich auf dem grauen Linoleumboden ausbreitete. In Kellers linker Hand sah er die Waffe des Polizisten. Segan­tini stand bleich neben Priska und betrachtete abwechselnd den Polizisten und den Toten. Offensichtlich unfähig, zu denken oder zu handeln.


    Charkow fasste den Polizisten an der Schulter und zog ihn von Kellers Leichnam weg. »Kümmern Sie sich um Ihren Kollegen«, forderte er den anderen Polizisten auf. Er nahm Priska, die immer noch wie angewurzelt neben Segan­tini stand, sanft am Arm. »Du musst die Kollegen der anderen Abteilung anrufen.« Priska reagierte nicht und Charkow sah, dass sie unter Schock stand. Er wandte sich an Segan­tini, der jetzt wieder gefasster schien. »Paolo, kümmerst du dich bitte um Priska. Bring sie weg von hier. Haltet euch in der Nähe zur Verfügung.«


    »Natürlich«, antwortete er sofort. »Wir sind oben in der Kantine, wenn du uns suchst.«


    Charkow wies die beiden Polizisten an, Segan­tini zu folgen. Er nahm sein Smartphone und rief Kummer an. Kurz teilte er ihm die wichtigsten Fakten mit, und dass er und die anderen für eine Befragung in der Kantine der Staatsanwaltschaft warten würden. Kummer war über die Ereignisse schockiert und wollte von Charkow wissen, wie es zu dem Selbstmord gekommen war.


    »Keller hat sich aus Angst umgebracht«, war seine knappe Antwort, bevor er auflegte.
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    Ich bin kein Stück weiter gekommen, dachte Charkow, als er am Abend in seiner Küche stand und beobachtete, wie der Kaffee aus dem Kolben langsam in die Tasse floss. Bilder von Kellers Selbsttötung schossen ihm wie Blitze durch den Kopf. Die Blutlache. Der hilflose Polizist. Das Entsetzen auf Priskas Gesicht. Noch einmal die Angst, die Keller erfasste, als Charkow ihn nach seiner Verbindung zu Frank fragte. Wovor hatte Keller solche Angst? Er wusste, dass die russische Mafia, in die Solow­jow irgendwie verstrickt war, keine Gnade mit Verrätern walten ließ. Steckte hinter Kellers Angst wirklich die Mafia? Diese Angst war anders gewesen. Das hatte er gespürt. Er hatte Verzweiflung in ihr erkennen können. Und gleich danach hatte Keller sich aufgegeben. Genau in dem Moment, als sein Verrat aufgedeckt wurde. Da musste der Entschluss gereift sein, sich umzubringen. Seine Angst war so groß gewesen, dass er den Selbstmord einer Verurteilung vorzog. Was hatte Keller zuletzt gesagt? ›Ihr habt keine Ahnung, was die mit mir machen werden.‹ Er musste herausfinden, welche Macht so groß war, um einen Menschen in den Selbstmord zu treiben.


    Erst jetzt bemerkte er, dass der Kaffee durchgelaufen war. Er nahm die Tasse und gab vier Teelöffel braunen Zucker in den Kaffee. Im Kühlschrank fand er eine Packung Biscotti, von der er nicht wusste, dass sie überhaupt existiert hatte. Als der Geruch des süßen Gebäcks in seine Nase stieg, wurde ihm bewusst, dass er heute noch nichts gegessen hatte.


    Er nahm die Biscotti, die volle Tasse und ging ins Wohnzimmer, um sich aufs Sofa zu legen. Einsamkeit überfiel ihn, als er das Fenster öffnete und den Verkehrsgeräuschen lauschte. Nachdem seine Kollegen Priska, Paolo und ihn zum Selbstmord befragt hatten, hatte er den Wunsch verspürt, Gabriela zu sehen. Er wollte mit ihr nicht nur über die Ereignisse der letzten 24 Stunden reden – er war ihr noch eine Antwort schuldig.


    Auf dem Weg nach Hause hatte er sie angerufen und gefragt, ob sie zu ihm käme.


    »Mein Tag bei Gericht war sehr anstrengend«, hatte sie ausweichend gesagt. »Warum willst du mich sehen?«


    »Ich konnte dir gestern keine Antwort auf deine Frage geben«, antwortete er.


    »Welche Frage meinst du?«


    »Die Frage, die du gestellt hast, bevor ich gehen musste.«


    »Ach, du meinst die Kinderfrage?« Sie versuchte, gleichgültig zu klingen. »Du musst diese Frage nicht jetzt beantworten.«


    »Doch, das muss ich«, entgegnete er ruhig.


    »Warum hast du gestern mit einer Antwort gezögert? Wenn du ähnlich fühlen würdest wie ich, hättest du nicht es nicht getan.«


    »Da gebe ich dir recht. Ich muss darüber nachdenken. Ich brauche Zeit.«


    »Wie lange denn?«


    Er verstand den Sinn ihrer Frage nicht.


    »Meine biologische Uhr tickt«, erklärte sie. »So, wie deine. Also, wie lange willst du denn noch warten?«


    Auch auf diese Frage hatte er keine Antwort.


    »Bald ist unser Termin bei Dr. Monsch. Bitte komm diesmal pünktlich.«


    »Ich werde pünktlich sein und darüber nachdenken, was du mir gesagt hast. Ich bitte dich ebenfalls über eine Frage nachzudenken: Warum willst Kinder mit einem Mann, mit dem du erst zusammenleben kannst, nachdem er mit dir in einer Paartherapie war? Warum genüge ich dir nicht so, wie ich bin?«


    Gabriela schwieg einen Augenblick lang. Dann wünschte sie ihm eine gute Nacht und beendete das Gespräch.


    Er wusste, dass sie auf diese Frage ebenfalls keine Antwort finden würde.
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    Tagebucheintrag Nr. 124


    


    Lieber Engel,


    


    ich vermisse dich. Es ist viel zu lange her, dass ich dein gütiges Lächeln sehen durfte. In dir habe ich mich wiedererkennen können. Du hast mir alles bedeutet. Doch man hat dich mir genommen. Trotzdem spreche ich bis heute mit dir durch Gott.


    Seit Tagen wandle ich auf dem letzten Weg seines Sohnes. Einem Weg voller Leid. Einem Weg, der mich alle inneren Widerstände aufzugeben zwingt, um Mitgefühl mit den Leidenden zu haben. Denn die Leidenden verkörpern das Böse. Und trotzdem gewähre ich dem Bösen in der Stunde des Todes die letzte Gnade. So, wie es Gott mit seinem Sohn tat.


    Verzeih mein Engel, nur dir kann ich meine schwere Bürde erzählen. Nur du verstehst mein Handeln. Obwohl du weit entfernt bist, so bist du immer ganz nah bei mir.


    Erinnere dich. Unser gemeinsamer Weg war dem von Gottes Sohn ähnlich. Auch uns hat damals ein Judas verraten. Und auch wir wurden durch ein Tribunal der Gewalt voneinander getrennt. Du bist direkt in den Himmel eingegangen. Ich muss erst durch die Hölle gehen und Gott hinter mich lassen. Denn meine Taten haben mich von ihm getrennt. Er wird mir nie verzeihen können.


    Doch ich habe keine Angst. Mit Stolz trage ich unser gemeinsames Kreuz. Das Zeichen, welches die Erde und den Himmel vereint und das die Römer zum Instrument der Folter gemacht haben. Das ist die Sünde. Denn sie wussten, was sie taten. Und so lösten sie ihre Seele von sich selbst und von Gott. Sie verwandelten das Gute in Böses. Das Licht in Schatten.


    Nun wandle ich wie der Sohn unseres Herrn im Schatten. So wie er, will ich das Böse in Liebe verwandeln. Dafür muss ich zuerst das Böse ertragen. Ich wurde zum Richter über das Böse und musste dafür zum Schatten werden. Böses muss mit Bösem bekämpft werden. Ich bin mir meiner Taten bewusst. Meine Seele hat mich schon vor Langem verlassen. Das ist der Preis, den ich bezahlen muss.


    Und wie Gottes Sohn habe auch ich Momente unerträglichen Zweifels. Momente, in denen ich nicht mehr an Gott glauben kann. Erging es ihm am Kreuz nicht ebenso? Musste er sich nicht in der Stunde seines Todes von seinem Vater abwenden, bevor er auferstehen konnte?


    "Eli, Eli, lama asabthani?*****", schrie er damals am Kreuz.


    Auch ich habe mich von meinem Vater abgewandt, obwohl ich ihm diene. Und immer dienen werde. Mein Engel, es ist unerträglich und ich wünschte, du wärst jetzt hier bei mir und würdest mich mit deinen sanften Flügeln umarmen, um mir meine Schuld zu nehmen. Denn ich schaffe es nicht, unseren Schuldigern zu vergeben. Denn sie haben mich deiner beraubt. Dafür müssen sie gerichtet werden. Ihre Zahl ist groß. Größer denn je. Sie sitzen wie die Heuschrecken in unserer Welt und nähren sich an den Seelen der Unschuldigen. Wenn ich sie nicht aufhalte, werden sie weiterhin Engel wie dich zerstören.


    Bitte vergib mir.


    


    In Liebe


    M.


    
      
        ***** Hebräisch für Gott, Gott, warum hast du mich verlassen?
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    »Ich kann dir keinen Rat geben«, sagte Francine mit einem mitleidigen Blick über ihre Kaffeetasse. »Wann habt ihr die nächste Therapiesitzung?«


    »Ich glaube nächste Woche«, antwortete Charkow.


    »Willst du denn grundsätzlich keine Kinder oder willst du sie nicht mit Gabriela?«


    »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«


    Francine lachte. »Darüber denkt man nicht nach. Man weiß es einfach.«


    »Ich sollte diese Beziehung vielleicht beenden. Sonst mache ich ihr falsche Hoffnungen.«


    »Na, das ist ja mal wieder eine bequeme Ausrede«, sagte Francine immer noch mit einem Lächeln. »Max, ist dir schon mal aufgefallen, dass deine Beziehungen immer so enden?«


    »Wie enden sie denn?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.


    »Immer, wenn die Frauen Verbindlichkeit suchen, kneifst du.«


    Er wusste, dass Francine nicht unrecht hatte. Aber es gab noch andere Gründe für sein Verhalten. Sein Beruf ließ eine Partnerschaft, die viel gemeinsame Zeit forderte, nicht zu. Und da war noch seine Mutter, mit der er selbst mehr als genug Probleme hatte. Dass sie immer noch im Bergdorf lebte, welches mehr als vier Autostunden entfernt lag, machte die Sache nicht einfacher. Die Kälte dieser Frau und seine Erinnerungen, die er mit dem Dorf seiner Kindheit verband, kosteten ihn schon genug Überwindung, wenn er einen seiner Pflichtbesuche machte. Wie viel schwerer musste es für eine Partnerin sein, dies zu ertragen.


    »Du musst aufhören, dich für alles und jeden verantwortlich zu fühlen«, sagte Francine, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. »Gabriela ist alt genug, um selbst entscheiden zu können. Hör auf, für sie zu denken. Wenn sie die Beziehung beenden will, weil du keine Kinder willst, soll sie es tun. Diese Entscheidung muss sie fällen. Nicht du«, sagte sie wohlmeinend. »Schließlich will sie mit dir weiter in die Paartherapie gehen. Also glaubt sie an dich.«


    »Vielleicht hast du recht.«


    »Na klar habe ich recht.« Francine lachte und nahm den letzten Schluck ihres Kaffees. »Ich schicke dir die Rechnung für diese Sitzung«, schmunzelte sie. »Was verdient der Walfisch eigentlich pro Stunde?«


    »Mehr als wir beide zusammen«, antwortete er. »Gibst du dich zufrieden, wenn ich den Kaffee bezahle?«


    »In Ordnung, ich hab heute meinen sozialen Tag«, seufzte Francine mit gespielter Enttäuschung. »Für die nächste ›Sitzung‹ will ich mindestens ein Nachtessen bei Vladimir.«


    Sie verließen das Café, welches sich auf dem gegenüberliegenden Flussufer des Kasernenareals befand. Nachdem sie die Militär-Brücke überquert hatten, liefen sie über eine Treppe hinunter zum Uferweg, der mit großen Steinplatten ausgelegt war und bis ins Stadtzentrum in die Nähe der Bahnhofstraße führte. Ein großer Schwarm Fische glitt blitzschnell durch das glasklare Wasser, dessen Ufer vereist waren. Am oberen Ende, kurz vor der Schleuse, standen zwei Graureiher im Fluss und warteten auf ihre Beute.


    »Wo stehst du mit den Ermittlungen?«, fragte Francine.


    »Überall Sackgassen.«


    »Kein Lichtblick?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich hab das von Keller gehört. Schrecklich.«


    »Ich mache mir Sorgen um Priska.«


    »Weshalb?«


    »Sie nimmt der ganze Fall sehr mit. Dazu noch Kellers Selbstmord.«


    »Sie ist stärker, als du annimmst. Mach dir um Priska keine Sorgen«, beruhigte sie ihn. »Hast du schon herausgefunden, warum er sich umgebracht hat?«


    »Nein. Maria Frank ist meine letzte Hoffnung. Das KGB war der Treffpunkt unserer Opfer. Das ist die einzige Verbindung, die es zwischen ihnen gibt. Sie trafen sich monatlich in diesem Club. Nicht wegen der Frauen, sondern wegen etwas anderem.«


    »Sicher ist die russische Mafia der Grund. Du selbst hast ja gesagt, dass Keller Informationen an Solow­jow geliefert hat. Es ging sicher nur um Geld. Es geht immer um Geld«, wiederholte sie mit einer abschätzigen Handbewegung.


    »Das ist ja das Seltsame. Martin hat die Bankbewegungen der Opfer geprüft. Mit Keller hat er zwar erst begonnen, jedoch weißt nichts auf Unregelmäßigkeiten oder eine Verbindung zu Solow­jow oder Frank hin.«


    »Kann man diese Transaktionen nicht vertuschen?«


    »Sicher, allerdings glaube ich nicht, dass die Mafia dahinter steckt.«


    »Weil die Taten nicht einem typischen Mafiamord entsprechen?«


    Er nickte. »Da steckt eine andere Organisation dahinter. Eine, die ihre Mitglieder nicht über Geld steuert.«


    »Jetzt sag nicht, dass du an die Kirche denkst?«, fragte Francine ungläubig.


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Beide Männer wurden in Kirchen umgebracht. Hinzu kommt die Art, wie die Leichen platziert wurden, die letzte Ölung … Glaube kann angeblich Berge versetzen.«


    »Und einen Menschen zu diesen Taten bewegen?« Sie dachte einen Augenblick lang über seine These nach. »Es müsste somit eine Verbindung zur Kirche geben.«


    »Vielleicht«, sagte er und versuchte, seine Zweifel an seiner eigenen Theorie nicht zu offen zu zeigen. Ein Blick auf die Uhr erinnerte ihn daran aufzubrechen. »Du musst den Spaziergang ohne mich beenden. Ich habe bei Maria Frank und anschließend beim Bischof einen Termin. Vorher hole ich noch Priska ab.«


    Francine blieb stehen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm zum Abschied zwei Küsse auf beide Wangen zu drücken. »Viel Glück, mio caro.«


    »Danke, das kann ich gebrauchen.« Er wusste nicht, ob sie ihm Glück für die Ermittlungen oder für die Sitzung bei Dr. Monsch wünschte. Er hoffte für beides.
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    »Sagen Sie ihm, ich komme am Nachmittag. Es ist mir egal, ob er einen anderen Termin hat. Er wird sich für meine Fragen Zeit nehmen müssen«, schloss Charkow und steckte kopfschüttelnd sein Smartphone in seinen Mantel.


    »Jetzt kommst du nicht in den Himmel«, stellte Priska fest und musste lachen.


    »Du wirst mich auf meinem Weg in der Hölle begleiten«, erwiderte er.


    Priska warf ihm einen kurzen Blick zu, um zu sehen, ob er es ernst meinte.


    »Pass auf!«


    Fast hätte sie eine Fußgängerin übersehen und musste scharf bremsen. Er stützte sich stöhnend mit beiden Händen auf dem Handschuhfach ab.


    »Frauen dürfen dort überhaupt nicht rein«, fuhr sie nach einer Schrecksekunde fort, während sie zusah, wie die wütende Fußgängerin die Straße überquerte.


    »In die Hölle?«, fragte er und beruhigte sich wieder ein wenig.


    »In den Sitz des Bischofs«, präzisierte sie gereizt.


    »Ins Büro des Bischofs darfst du mich begleiten. Schließlich bist du eine Ermittlerin. Und was dein Seelenheil anbelangt, kann ich dir nicht helfen. Auch für Frauen gelten die Gesetze des Himmels und der Hölle.«


    Zügig fuhren sie den Limmatquai entlang, um von dort in die Altstadt einzubiegen.


    »Bist du eigentlich katholisch?«, fragte sie.


    »Meine Eltern waren russisch-orthodox. Ich gehöre keiner Kirche mehr an.«


    »Warum bist du aus der Kirche ausgetreten?«


    »Meine Mutter ist sehr gläubig. Reicht für die ganze Familie«, antwortete er lakonisch.


    »Glaubst du denn an etwas?«, bohrte sie weiter.


    »Ich glaube, dass du gleich hier links abbiegen musst«, wich er ihrer Frage aus und zeigte in die Straße, die sie fast verpasst hätte.


    Priska bremste erneut scharf und riss das Lenkrad nach links. Hinter ihr hupte ein verärgerter Fahrer.


    Charkow stöhnte noch einmal kurz auf und beschloss, eine Weile aus dem Seitenfenster und nicht mehr nach vorn auf die Straße zu blicken.


    Nachdem sie die Altstadt hinter sich gelassen hatten, fuhren sie den Zürichberg hinauf, an dessen Hang sich die Villenviertel befanden.


    »Konntest du mit jemandem über Kellers Selbstmord reden?«, fragte Charkow ernsthaft besorgt.


    Priska zögerte einen Moment. »Paolo hat mich gleich zu Dr. Goldsachs geschickt.«


    Als er Gabrielas Nachnamen hörte, zuckte er unmerklich zusammen. Er hatte niemandem im Büro von seiner Beziehung zu ihr erzählt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Gabriela auch andere Polizisten betreute.


    »Sie ist wirklich gut«, fuhr Priska fort. »Mir ging es nach der Sitzung mit ihr schon viel besser.«


    »Das freut mich«, sagte er und blickte kurz zu ihr hinüber, um zu sehen, ob sie vielleicht etwas über seine Beziehung zu Gabriela wusste.


    »Vielleicht mache ich noch eine Sitzung«, fuhr sie fort.


    »Wenn du das Gefühl hast, es sei gut für dich, geh zu ihr. Mach das ruhig während der Arbeitszeiten.«


    »Mach ich«, antwortete sie dankbar. »Das wäre vielleicht auch etwas für dich.«


    Er antwortete ihr nicht. Anscheinend hatte sie nichts von seiner Therapie erfahren. Gleichzeitig war er beruhigt, dass Priska offensichtlich keine Ahnung von seiner Beziehung zu Gabriela hatte.


    »Sie hilft einem wirklich gut in solchen Situationen«, hakte Priska nach.


    »Ich freue mich, wenn sie dich unterstützen kann. Ich brauche zurzeit keine fremde Hilfe.«


    Sie bogen in eine Privatstraße, die zu den Villen am Waldrand führte. Unter ihnen lag der Zürichsee. Die Sonne blitzte durch die schnell dahinziehenden Wolken und die schneebedeckte Landschaft an den Ufern leuchtete auf.


    »Es ist das dritte Haus von links«, sagte er und war froh, dass sie endlich angekommen waren.


    In der Einfahrt von Maria Franks Haus standen zwei teure Geländewagen, wovon einer ihrem toten Mann gehörte.


    »Merda«, fluchte er, als er den anderen Wagen erkannte.


    »Was ist?«


    Er zeigte auf den dunkleren der beiden Geländewagen. »Ihr Anwalt ist da.«


    »Der, mit dem du dich angelegt hast?«


    »Genau der.«


    Sie waren noch nicht an der Haustüre angekommen, da öffnete sie sich bereits und der Anwalt trat heraus, schloss die Tür hinter sich und ging auf sie zu. »Maria Frank hat keine Zeit für Sie«, rief er ihnen zu.


    Charkow blickte den Anwalt herausfordernd an. »Das will ich von ihr persönlich hören«, sagte er und ging an ihm vorbei zur Tür.


    »Was fällt Ihnen ein?«, rief der Anwalt empört.


    »Sie behindern meine Ermittlungen«, erwiderte er und lief weiter.


    »Und Sie reden jetzt mit mir und nicht mit Frau Frank, Freundchen!«


    Er ignorierte den Anwalt und drückte den Knopf der Glocke.


    »Was fällt Ihnen eigentlich ein? Ich werde mich bei Walter Kummer über Ihre Art beschweren!«


    Charkow klingelte erneut, ohne den Anwalt eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Plötzlich öffnete sich die Tür und Maria Frank stand mit müden Augen und sichtlich erschöpft im Türrahmen.


    »Maria, ich konnte diesen Menschen nicht …«


    Sie hob beschwichtigend die Hand und wandte sich an Charkow. »Was wollen Sie noch von mir? Ich habe Ihnen alles gesagt.«


    Charkow entschied, sie trotz ihres offensichtlichen Zustands nicht zu schonen. »Frau Frank, wir wissen, dass Ihr Mann Kontakt mit Iwan Solow­jow hatte. Auch wissen wir, dass er ihn jeden Monat in einem seiner Clubs traf. Als ich Sie neulich nach Iwan Solow­jow fragte, sagten Sie mir, dass Sie ihn nicht kennen. Warum haben Sie gelogen?«


    »Hören Sie jetzt gefälligst auf!«, fuhr der Anwalt dazwischen.


    Hinter Maria Frank erschien das Paar, welches sich am Tag nach Paul Franks Tod um die Kinder gekümmert hatte, und stellte sich schützend neben sie.


    Der Anwalt nahm Maria Frank am Arm und führte sie zurück ins Haus. »Und Sie machen jetzt, dass Sie wegkommen!«, herrschte er die beiden Polizisten an. Er schlug ihnen die Haustür vor der Nase zu.


    Priska warf Charkow einen fragenden Blick zu. »Sollen wir die Frau vorladen?«


    »Der Anwalt würde das zu verhindern wissen«, winkte er ab. »Ihre Reaktion sagt ja schon viel.«


    »Dass sie etwas über Solow­jow weiß?«


    »Ja, aber wichtiger ist die Frage: Warum wollen ihr Anwalt und ihre Freunde mit aller Macht verhindern, dass die Verbindung zwischen Frank und Solow­jow ans Tageslicht kommt?«


    »Nun, ist ja nicht schmeichelhaft, wenn ein Banker Umgang mit einem Bordellbesitzer hat«, mutmaßte Priska.


    »Darum geht es nicht.«


    »Und um was geht es dann?«


    »Um diese starke Abwehrhaltung. Schließlich haben wir ihnen gerade verraten, dass wir von der Verbindung zwischen Frank und Solow­jow wissen. Der Anwalt könnte einfach alles auf Paul Frank schieben. Frau Frank wäre aus unserem Fokus. Aber nein, sie schotten die Frau total von uns ab. Da geht es um mehr als nur den Verlust des guten Rufs.«


    Als sie in den Wagen stiegen, warf er noch einmal nachdenklich einen Blick zurück zum Haus. »Da drin wird mit aller Macht ein Geheimnis bewahrt.«


    »Welches?«, fragte Priska.


    »Sie wissen sehr wahrscheinlich, warum sich die Männer im KGB getroffen haben. Und sie haben Angst, dass wir den Grund für diese Treffen erfahren könnten.«


    


    Der zuständige Bischof der Diözese hatte seinen Sitz über der Altstadt von Chur auf einer Anhöhe. Priska und Charkow fuhren am See entlang in Richtung Bündner Alpen, an dessen Fuß das Kloster lag, welches die Verwaltungszentrale des Bischofssitzes beherbergte. Wegen eines Fahrverbots stellten sie den Wagen in der Altstadt ab und gingen den Rest des steilen und rutschigen Weges zu Fuß. Das Kopfsteinpflaster war nur stellenweise unter Eis und Schnee zu erkennen. Priska und Charkow liefen dicht an den Mauern der mittelalterlichen Häuser entlang, deren kleine Vordächer einen schmalen Pfad vom Schnee frei hielten.


    »Scheißkälte«, fluchte Priska.


    Charkow hörte sie schwer atmen, denn die Steigung nahm kurz vor den Klostergebäuden zu. »Du solltest weniger rauchen.«


    »Das sagt gerade der Richtige«, erwiderte sie.


    »Ich habe damit aufgehört.«


    »Insgesamt hast du in deinem Leben mehr geraucht als ich bisher.«


    »Erst recht ein Grund, damit früher aufzuhören«, entgegnete er.


    »Ja, ja«, erwiderte sie leicht genervt. »Sind wir bald da?«


    »Nur noch bis zu diesem Tor.«


    Ein paar Minuten später traten sie durch ein mächtiges Portal auf den Hof der Klosteranlage. Am anderen Ende des Platzes ragte der mächtige Turm der Kathedrale vor ihnen auf. Der graue, kalte Granit, aus dem der Sakralbau errichtet wurde, machte auf jeden Besucher einen einschüchternden Eindruck. Eingekesselt von Verwaltungs- und Wirtschaftsgebäuden wirkte der Platz kleiner, als er in Wirklichkeit ausmaß. Dieser Umstand ließ den Turm übermächtig groß und schon fast bedrohlich erscheinen.


    Hier war alles auf die Repräsentation von Macht ausgerichtet, dachte Charkow.


    »Wo müssen wir hin?«, fragte Priska.


    »Die Klosterpforte befindet sich dort.« Er zeigte auf das Renaissancegebäude am anderen Ende des Platzes.


    Ein Priester saß hinter einem Glasfenster in einem Büro. Als sie eintraten, schob er eines der Fenster zur Seite. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Wir haben einen Termin beim Bischof«, antwortete Charkow.


    Der Priester ging zurück zu seinem Schreibtisch, um in seinem Kalender nachzusehen. Als er nichts fand, kam er zurück. »Sind Sie sicher? Wir haben keinen Eintrag.«


    Er zeigte dem Priester seinen Ausweis. »Wir haben erst vorhin angerufen.«


    Der Priester nickte und bat die beiden zu warten.


    Während er einen Anruf tätigte, setzten sie sich auf die unbequemen Holzstühle, die an der Wand standen. Auf einem kleinen Glastisch lagen zwei Bibeln, eine Rundschrift des Bischofs und Prospekte über die Geschichte der Kathedrale, die vor einigen Jahren aufwendig renoviert und mit pompösem Zeremoniell eingeweiht worden war. Priska entschied sich für den Prospekt und als sie las, dass die Renovation der Kathedrale mehrere Millionen Franken verschlungen hatte, war sie entsetzt. »Dafür bezahle ich Kirchensteuern?«, regte sie sich auf. »Für ein Gebäude?«


    Bevor Charkow etwas dazu sagen konnte, erschien ein anderer Priester.


    »Ich bin Generalvikar Berger. Sie ermitteln in dieser Sache, die unsere Kirche so schwer belastet?«, fragte Berger mit leiser Stimme.


    »Ich würde gerne mit dem Bischof darüber reden.«


    »Folgen Sie mir«, bat Berger mit einer Handbewegung.


    Als sie das Büro des Bischofs erreichten, blieb der Generalvikar kurz stehen. »Hören Sie, Bischof Geissler ist gesundheitlich angeschlagen. Die Ereignisse der letzten Zeit haben ihn und unsere Kirche sehr viel Kraft gekostet.«


    »Sie reden von den Missbrauchsfällen pädophiler Priester?«, fragte Priska, obwohl sie genau wusste, dass Berger auf die Morde ansprach.


    Berger blickte sie kurz an, als ob sie ein lästiges Insekt wäre, und wandte sich wieder mit freundlichem Blick Charkow zu. »Ich darf Sie bitten, das Gespräch so kurz wie möglich zu halten.«


    Der Generalvikar öffnete die Tür und begleitete sie, vorbei am Schreibtisch, hinter dem der Sekretär des Bischofs saß, in ein überraschend modern eingerichtetes Büro, in dem Geissler auf sie wartete.


    Der Bischof erhob sich nicht zur Begrüßung, sondern zeigte auf zwei Stühle an einem Sitzungstisch in der Ecke und bat sie, sich zu setzen. Er schrieb noch etwas in eine Akte, legte sie bedächtig in ein Fach auf seinem Schreibtisch, und setzte sich zu ihnen. Dass ihm Priskas knallrote Winterjacke und ihr enges Shirt mit dem Aufdruck It’s time to eat the dogs missfiel, zeigte er in aller Deutlichkeit, indem er sie mit einem abschätzigen Gesichtsausdruck bedachte und sie keines weiteren Blickes mehr würdigte.


    »Sie müssen der Ermittler sein, der auf diesem Gespräch bestand, Herr …?«


    »Charkow.«


    »Wie Sie mein Generalvikar sicher schon informiert hat, habe ich sehr wenig Zeit. Eigentlich habe ich gar keine Zeit. Ich müsste jetzt einen Vortrag über die Kreuzigung Jesu halten. Also fassen Sie sich bitte kurz. Meine Mitbrüder warten im Auditorium auf mich.«


    Charkow zeigte sich von der Aufforderung des Bischofs unbeeindruckt. »Ihr Generalvikar teilte mir mit, dass Sie gesundheitlich angeschlagen sind. Ich bin froh zu hören, dass Sie doch noch die Kraft haben, einen Vortrag zu halten und somit sicher in der Lage sind, meine Fragen beantworten zu können.« Charkow machte eine kleine Pause und sah, wie Berger nervös mit den Fingern zu spielen begann. »Was glauben Sie, warum die beiden Männer in Ihren Gotteshäusern umgebracht wurden?«


    Bischof Geissler nahm sich Zeit, um eine passende Antwort zu finden. »Ich glaube, dass wir alle für unsere Sünden büßen werden. Warum jemand unsere heiligen Orte entweiht, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass wir über diese Taten entsetzt sind und mit den Hinterbliebenen trauern.«


    »Ist es Ihrer Meinung nach ein Zufall?«, fragte Charkow weiter.


    Der Bischof zuckte mit den Schultern. »Die Wege des Herrn sind unergründlich. Wer kann schon wissen, warum er das Böse in unser Haus trägt? Vielleicht ist es eine Prüfung«, schloss er.


    »Eine Prüfung? Was soll er denn Ihrer Meinung nach prüfen?«


    »Unsere Kraft in den Glauben an ihn«, wich Bischof Geissler aus und blickte demonstrativ auf die Uhr.


    »Ihrer Meinung nach wäre der Mörder ein Instrument Gottes. Und somit wäre die Wahl des Tatorts kein Zufall?« Zufrieden stellte Charkow fest, wie beim Bischof die Überheblichkeit einem Unbehagen Platz machte.


    »Haben Sie noch weitere Fragen?«, mischte sich der Generalvikar ein.


    In Charkow begann ein neuer Gedanke zu keimen. Einer, der ihn in der Annahme bestärkte, dass der Mörder aus dem Kreis der Kirche stammte. »Herr Geissler …«


    »Es heißt Eure Exzellenz«, wies ihn Generalvikar Berger zurecht, sichtlich erregt wegen der falschen Anrede.


    Charkow sah, wie der Bischof seinen Generalvikar mit einem kurzen Blick zum Schweigen aufforderte, und fuhr unbeirrt fort. »Was ich Ihnen nun erzähle, ist bis jetzt nicht an die Öffentlichkeit gelangt. Und ich wünsche, dass dies so bleibt.« Er machte eine kurze Pause, bis der Bischof bestätigend nickte. »Wir glauben, der Täter stammt aus Ihren Kreisen.«


    »Das ist unerhört«, verlor Generalvikar Berger die Beherrschung. »Diese Anschuldigungen …«


    »Schweigen Sie, Berger!«, fuhr der Bischof dazwischen. »Wie kommen Sie zu dieser Annahme?«, fragte er in ruhigem Tonfall.


    »Sämtlichen Opfern wurde die letzte Ölung gespendet. Das ist ein Ritual innerhalb Ihrer Kirchengemeinschaft.«


    »Jeder kennt dieses Ritual und kann es für seine Zwecke missbrauchen. Was macht Sie in Ihrer Annahme so sicher?«


    »Die Art der Tötung. Darin erkenne ich ebenfalls eine religiöse Symbolik«, erklärte Charkow. »Das erste Opfer wurde mit geweihtem Wasser aus dem Taufbecken ertränkt. Im Rachen des zweiten Opfers fanden wir ein Stück seiner Bauchdecke. Letzteres kann ich mir noch nicht erklären.«


    »Taufe und Eucharistie«, sagte der Bischof tonlos. Die Neuigkeit schien dem Bischof einen kleinen Schock versetzt zu haben.


    Charkow schwieg, denn er sah, dass Bischof Geissler nach Worten suchte.


    »Die heiligen Sakramente der Taufe und des Abendmahls. Wir nehmen beim Abendmahl das Blut und den Leib Christi zu uns. Der Mörder missbraucht unsere heiligen Sakramente«, erklärte der Bischof, stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und vergrub sein Gesicht in den Händen.


    »Warum sollte jemand die heiligen Sakramente missbrauchen? Erkennen Sie darin eine Bedeutung?« Charkow hätte gerne gewusst, was im Kopf des Geistlichen vorging.


    »Darauf habe ich leider keine Antwort«, antwortete der Bischof, anscheinend immer noch entsetzt über diesen Umstand.


    »Wir befürchten, dass es weitere Opfer geben wird«, fuhr Charkow fort. »Unser Mörder wird wieder eine katholische Kirche für seine Taten auswählen. Mit Ihrer Hilfe werden wir dies vielleicht verhindern können.«


    Charkow sah, wie sich der Generalvikar und der Bischof erneut einen kurzen Blick zuwarfen.


    »Wie könnten wir Ihnen denn helfen?«, fragte der Bischof ratlos.


    »Behindern Sie nicht unsere Arbeit.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Sie wissen, was ich damit sagen will. Keine Anwälte mehr. Meine Ermittler sollen ungehindert mit Ihren Mitarbeitern reden können.«


    Der Bischof nickte. »Ich verstehe. Generalvikar Berger wird sich darum kümmern. Was noch?«


    »Wenn Sie etwas Ungewöhnliches aus Ihrer Diözese hören, informieren Sie mich umgehend.«


    »Ich werde die Leiter der Diözese anweisen, auf außergewöhnliche Vorkommnisse zu achten.« Der Bischof erhob sich langsam von seinem Stuhl. »Jetzt muss ich leider zu meinem Vortrag. Ich bitte Sie, über dieses Gespräch Stillschweigen zu bewahren. Vor allem äußern Sie sich um Himmels willen nicht gegenüber der Presse über die abscheulichen Details.«


    »Das bitte ich Sie ebenfalls«, sagte Charkow.


    Der Bischof verließ mit Generalvikar Berger den Raum, ohne sich von ihnen zu verabschieden. Gleich darauf erschien der Sekretär und begleitete sie zum Ausgang.


    Als sie den Hof überquerten, fragte Priska: »Was war das vorhin?«


    »Was genau meinst du?«


    »Na, das mit dem Instrument Gottes und der Prüfung des Glaubens«, sagte sie mit gespieltem Pathos.


    »Sie wissen mehr, als sie uns gesagt haben.«


    »Du willst sagen, die kennen den Mörder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Hast du nicht bemerkt, dass der Bischof kaum darüber erstaunt war, als ich ihm erzählte, den Opfern sei die letzte Ölung gespendet worden?«


    Priska versuchte sich zu erinnern. »Du hast recht. Erst, als du das mit dem Taufwasser und dem …«, sie suchte nach dem Wort, »Hautlappen erwähnt hast, wurden sie nervös.«


    »Sie wussten es schon.«


    »Das stand nicht in den Zeitungen.«


    Charkow nickte.


    »Oh … Du meinst, sie haben – wie Solow­jow – einen Informanten bei uns?«, fragte Priska entsetzt.


    »Vielleicht hatten sie sogar denselben«, mutmaßte er. »Allerdings ist das im Moment nicht wichtig. Mich interessiert der andere Gedanke des Bischofs: Dass der Mörder sich als Instrument Gottes sehen könnte.«


    »Instrument für was?«, fragte Priska.


    »Was hat der Bischof gesagt? Wer kann schon wissen, warum Gott das Böse in unser Haus trägt. Wir sprachen ja schon über den Hass, der diesen Taten zugrunde liegt. Hass verzerrt die Realitätswahrnehmung. Ein Mensch, der hasst, teilt die Welt in Gut und Böse auf. Unser Mörder glaubt, er bekämpft das Böse.«


    »Er glaubt, seine Opfer seien das Böse«, folgerte Priska.


    »Nicht nur.«


    »Nicht nur?«


    »Mit jeder Tat entweiht unser Mörder die katholische Kirche. Er tut dies bewusst, indem er sich der heiligen Sakramente bedient.«


    »Für ihn ist die Kirche also ein Teil des Bösen.«


    Charkow nickte. »Ich bin sicher, er sieht sich selbst als Instrument Gottes, welches das Böse aus der Welt schaffen muss.«


    »Dieser Mensch muss ein schreckliches Erlebnis mit der Kirche verbinden.«


    »Nicht zwingend. Es kann ein Trauma sein, dass er mit der Kirche verknüpft und nun auf sie projiziert.«


    »Du klingst schon wie Dr. Goldsachs«, sagte Priska und musste lachen. »Wenn du sagst, es müsste jemand aus der Kirche sein, wäre er ein gläubiger Mensch«, setzte sie ihre Gedanken fort. »Der müsste sich der Konsequenzen seiner Taten bewusst sein.«


    »Die da wären?«


    »Ein One-Way-Ticket in die Hölle.«


    »Davor hat er keine Angst mehr. Der Bruch mit seinem Glauben hat schon lange stattgefunden«, war Charkow überzeugt. »Die zentrale Frage lautet: Was treibt ihn an?«


    »Das sagtest du schon: Er will das Böse aus der Welt schaffen.«


    »Ich glaube nicht, dass er religiös motiviert ist. Der visionäre Typ des Serienmörders plant seine Taten nicht so akribisch. Ich glaube, unser Mörder befindet sich auf einem Rachefeldzug.«


    »Moment mal«, sagte Priska, die langsam verstand, worauf er hinaus wollte. »Dich stört, dass es zwischen den Opfern eine Verbindung gibt, weil das dem klassischen Opferschema des visionären Typs widerspricht?«


    »Richtig. Meistens besteht zwischen Opfer und Täter keine vordeliktische Beziehung.«


    »Du glaubst, es handelt sich hier nicht um einen Serientäter?«


    Charkow schüttelte den Kopf. »Wir haben hier eindeutig eine Serie. Es ist sehr wahrscheinlich ein Mensch, der Rache an den Opfern und der Kirche nimmt.«


    »Also müssen wir den Grund für seine Rache finden«, schloss Priska.


    »Richtig.«


    »Und wie stellen wir das an?«


    »Wir müssen herausfinden, warum sich die Männer im KGB getroffen haben.«


    »Und wie?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Charkow.
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    Charlotte Herder wartete, bis der letzte ihrer Schüler das Klassenzimmer verlassen hatte und sie ungestört den Anruf tätigen konnte, der sie schon den ganzen Morgen belastet hatte. Nervös tippte sie die Nummer ein, die ihr angegeben worden war. Sie verwählte sich und tippte die Zahlen erneut ein. Mit einem flüchtigen Blick vergewisserte sie sich, dass die Tür des Klassenraums geschlossen war.


    Am anderen Ende der Leitung erklang wieder diese Stimme, von der sie nicht wusste, ob sie zu einem Mann oder einer Frau gehörte: »In einer Stunde treffen wir uns«, befahl sie ihr.


    Charlotte Herder holte tief Luft und musste all ihren Mut aufbringen, um noch ein letztes Mal den Versuch eines Widerstands zu unternehmen. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen.«


    »Du weißt ganz genau, weshalb du mich treffen musst!«, kam die barsche Antwort.


    »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln, denn ich habe mit dieser Sache, die Sie da immer wieder erwähnen, nichts zu tun«, versuchte sich Charlotte Herder herauszuwinden. Sie wusste nur zu gut, auf was der oder die Unbekannte ansprach.


    »Du weißt, was du getan hast!«, schallte es ihr wütend entgegen. »Und ich weiß, was du immer noch tust! Es ist nicht möglich, dich deiner Verantwortung zu entziehen. Meine Beweise werden dich sonst vernichten. Dich und deine Familie. Du entscheidest heute über euer Schicksal.«


    Die Worte schnitten in Charlotte Herders dünne Schutzmauer wie ein heißes Messer durch die Butter und brachten sie sofort zum Einsturz. Sie wollte noch etwas erwidern, doch der Unbekannte hatte aufgelegt. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte.


    Es stand alles auf dem Spiel, was sie sich erarbeitet hatte. Als Prorektorin einer angesehen Privatschule, Ehefrau eines Unternehmers und Mutter von zwei Kindern hatte sie einen Ruf zu verteidigen. Dank der angesehenen Familie ihres Mannes hatte sie diese Stelle und ihren Status in der Gesellschaft erreichen können. Das Urteil über ihre eigene Familie hatte sie schon früh gefällt. Ihr Vater arbeitete als Schweißer bei der Schweizerischen Bundesbahn, während ihre Mutter für einen Hungerlohn in einem der neuen Hotels im Gewerbegebiet die Zimmer putzte. Wenn sie sich an ihre Eltern erinnerte, hatte sie vor allem die schmutzigen Kleider ihres Vaters und die ungepflegten Haare ihrer Mutter vor Augen. Ihr älterer Bruder tat es dem Vater gleich, und ihre Schwester bekam mit siebzehn das erste von fünf Kindern. Ihrer Ansicht nach bestand ihre Familie nur aus Verlierern. Als Konsequenz brach sie den Kontakt zu ihnen ab, kurz nachdem sie ihr Studium, gefördert mit einem Stipendium, begonnen hatte.


    An der Universität lernte sie ihren zukünftigen Mann kennen. Als sie ihre beiden Kinder bekam, verschwieg sie es ihrer Familie. Auch von ihrer Heirat erfuhren sie nie. Ihrem Mann erzählte sie, mit ihrer Familie abgeschlossen und keinen Kontakt mehr haben zu wollen. Ihr Mann und seine Familie zeigten Verständnis für ihren Wunsch und schienen insgeheim froh darüber, nicht mit dieser Art Menschen – wie sie sagten – Umgang pflegen zu müssen. Als die Kinder in die Schule gingen, wollte sie ihre Arbeit als Lehrerin wieder aufnehmen. Die Familie ihres Mannes half und beschaffte ihr die angesehene Position als Prorektorin.


    Nun konnte sie nicht auf deren Unterstützung zurückgreifen. Niemand kannte ihr Geheimnis. Jetzt war sie auf sich alleine gestellt. Wenn ihr Mann davon erfuhr, würde sie alles verlieren. Der Gedanke daran erschreckte sie. Er kam einem gesellschaftlichen Todesurteil gleich. Trotzdem war die Angst, die sie nach der Nachricht von Paul Franks Tod gespürt hatte, größer gewesen. Sein gewaltsamer Tod hatte ihren Glauben an den Schutz durch ihre Gemeinschaft in den Grundfesten erschüttert. Was, wenn ihr dasselbe widerfahren würde?


    Die Schulglocke riss sie aus den Gedanken. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie weniger als eine Stunde Zeit hatte, den Forderungen des Erpressers nachzukommen. Mechanisch nahm sie ihren Mantel vom Lehrerpult, holte den Autoschlüssel aus ihrer Handtasche und lief aus dem Klassenraum, über den Flur hinaus auf den Parkplatz. In ihrem Kopf plante sie die schnellste Strecke zu der Kapelle am See, in der sie versuchen würde, ihr bisheriges Leben zu retten.

  


  
    28


    Einsam stand die kleine Kapelle am Ufer des Sees. Das Überbleibsel einer Klosteranlage, die in der Zeit der Besetzung durch Napoleons Truppen erst zweckentfremdet, aufgegeben und schließlich dem Verfall preisgegeben wurde. Die katholische Kirche hatte sie übernommen, aufwendig restauriert und in eine Parkanlage einbetten lassen. Seitdem wurde sie kaum genutzt. Nur im Frühling ließen sich Brautpaare wegen der exklusiven Kulisse dort trauen. Die meiste Zeit stand die Kapelle leer – seelenlos, ein teures Schmuckstück.


    Charlotte Herder bog auf den Parkplatz am Rand des Parks. Ihr Atem ging schnell und formte kleine Wölkchen, als sie eilig über den schmalen Kiesweg zur Kapelle lief. Graue Wolken hingen tief am Himmel und der starke Nordwind drang unerbittlich durch den Stoff ihrer Kleidung. Ihr dünner Körper zitterte mehr vor Angst als vor der Kälte. Was erwartete sie hier? Wie konnte sie sich und ihre Familie vor einem drohenden Skandal retten? Sie versuchte, mit aller Kraft an ihre Mitbrüder und Mitschwestern zu denken. Eine starke Gemeinschaft, die sie schon seit dem Studium begleitete. Eine unsichtbare Kraft verband alle Mitglieder miteinander. Eine Kraft, die nur sie kannten. Sie, die das wahre Gesicht des Universums verstanden. In dieser Gemeinschaft fand sie ihr wahres Leben, aus dem sie die Kraft schöpfte, dieses Geheimnis zu schützen und die Angriffe der Außenwelt abzuwehren.


    Einen Moment lang beruhigte sie dieser Gedanke. Doch niemand aus ihrer Gemeinschaft konnte ihr nun helfen. Wenn sie ihnen die Ereignisse der letzten Tage offenbart hätte, würde sie verstoßen werden oder Schlimmeres. Schnell übernahm wieder die Angst die Kontrolle. Sie wollte nur noch diese Begegnung so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Als sie die Holztür der Kapelle erreichte, musste sie sich mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers dagegen stemmen, um die vereisten Scharniere zu öffnen. Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren, als die Tür unvermittelt nachgab. Eine kleine Wolke Schneeflocken folgte ihr in die Kapelle. Schnell schloss sie die Tür hinter sich und sah sich im Halbdunkel nach ihrem Erpresser um. Sie schien alleine zu sein. Ein flüchtiger Blick auf die Uhr verriet, dass sie zu früh war. Beim Altar brannten einige Kerzen und vermittelten ein Gefühl von Wärme. Doch der Dampf ihres Atems machte ihr klar, dass die Kälte auch hier den ganzen Innenraum beherrschte.


    Obwohl sie nicht an Gott glaubte, lief sie zögernd zu dem Opferkerzentisch, entzündete eine Kerze und steckte sie auf einen gusseisernen Stachel. Sie wollte ein Gebet sprechen und musste feststellen, dass sie nicht wusste, wie man betete. Hilflos blickte sie sich in der Kapelle um. Immer noch war sie allein. Sie setzte sich auf eine der vorderen Holzbänke. Die Kälte des Holzes drang durch ihren dünnen Rock. Am liebsten hätte sie ihren Mann angerufen und ihn um Hilfe gebeten. Doch das konnte sie nicht. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt. Tränen rannen ihr über die Wangen.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zur Kapelle und die Silhouette einer schlanken Frau stand im Gegenlicht, das von draußen hineindrang. Schnell schloss sie die Tür hinter sich, lief zum Weihwasserbecken, kniete nieder und bekreuzigte sich.


    Charlotte erschrak. Als sie sah, dass die junge Frau in einer der hinteren Reihen Platz nahm und zu beten begann, beruhigte sie sich wieder. Sie warf der Frau einen verstohlenen Blick zu. Sofort fielen ihr das lange, schwarze Haar und das ebenmäßige, schöne Gesicht mit seinen feinen Zügen auf. Einen Augenblick lang hatte sie den Eindruck, ihr schon einmal begegnet zu sein. Die Anwesenheit der Frau ließ sogar Hoffnung in ihr aufkeimen: Sie war nicht mehr allein.


    Nervös schaute sie noch einmal auf ihre Uhr. Es waren schon ein paar Minuten über die vereinbarte Zeit. Vielleicht kam der Erpresser nicht, dachte sie. Vielleicht war das alles nur ein böses Spiel, das man mit ihr spielte. Sie spürte, wie die Ruhe langsam wieder in ihr einkehrte.


    Plötzlich vernahm sie ein heiseres Lachen, dass vom hinteren Teil der Kapelle zu kommen schien und unmöglich von der jungen Frau stammen konnte. Lähmende Angst stieg in ihr auf, die sie daran hinderte, sich umzudrehen. Mit aller Macht konzentrierte sie sich auf die beruhigenden Flammen der Kerzen. Das heisere Lachen verstummte. Sie schloss ihre Augen und horchte in die Stille hinter sich. Sie hörte ein leises Rascheln, wie von Kleidung, die aneinander rieb.


    »Riechst du das verbrannte Menschenfleisch?«, fragte plötzlich eine flüsternde Stimme ganz nah an ihrem Ohr.


    Sie stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Instinktiv versuchte sie sich umzudrehen. Bevor sie sehen konnte, wer hinter ihr war, wurde ihr ein Stoffsack über den Kopf gestülpt. Jemand packte ihren Arm und riss sie gewaltsam mit dem Gesicht nach unten auf den kalten Boden des Mittelgangs. Hart schlug sie mit dem Kopf auf die rauen Holzplanken, mit denen die Kapelle ausgelegt war. Sie wollte schreien, doch ihr Angreifer kniete schon mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Schulterblättern, sodass ihr schlagartig die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Kräftige Hände packten ihre Unterarme und banden ihr die Hände auf dem Rücken zusammen. Sie spürte, wie ein das Seil um ihre Fußgelenke gewickelt wurde und sich eine Schlinge um ihren Hals legte. Als sie feststellte, dass sich durch die Bewegung ihrer Beine die Schlinge um ihren Hals zuzog, stöhnte sie vor Entsetzen auf.


    Als Reaktion darauf drückte ihr Angreifer seine Knie noch tiefer in ihren Rücken. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Panik stieg in ihr auf. Ein Tritt gegen die Hüfte brachte sie in Rückenlage. Sie spürte einen stechenden Schmerz an ihrem Bein, der sofort wieder verebbte. »Was wollen Sie von mir?«, fragte Charlotte Herder verzweifelt.


    Keine Antwort. Sie horchte in die Stille. Wo war ihr Angreifer nun? Jede Sekunde, in der sie nichts hörte, vergrößerte sich ihre Angst.


    »Bitte reden Sie mit mir«, flehte sie.


    Ein kurzes Knarren von Holz verriet ihr, dass sich der Angreifer auf eine der Gebetsbänke in der Nähe gesetzt hatte.


    »Lassen Sie mich bitte gehen. Ich tue alles, was Sie wollen«, wimmerte sie.


    »Ich will wissen, wer euch anführt.«


    »Von wem reden Sie?«, fragte sie und erkannte erstaunt, dass es die Stimme einer Frau war.


    »Ich frage dich ein letztes Mal: Wer führt dich und die Deinen an?«


    Oh Gott, dachte Charlotte Herder, der schlagartig klar wurde, was man von ihr verlangte. Man will mich zwingen, den Führer unserer Gemeinschaft zu verraten. Wenn sie diesen Verrat begehen würde, käme das ihrem Todesurteil gleich. Wenn sie schwiege, würde sie hier und jetzt sterben. Was hatte sie also zu verlieren? Und wer sollte ihr nachweisen, dass sie den Verrat begangen hatte? Sie musste versuchen an das Gefühl dieser Frau zu appellieren. Verzweifelt schrie sie: »Ich kann es Ihnen nicht sagen, sonst töten sie mich!« Tränen rannen über ihre Wangen. »Haben Sie Mitleid mit mir!« Angstvoll erwartete sie, dass die Angreiferin ihrer Wut über ihre Verweigerung nun freien Lauf lassen würde. Nichts geschah. Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille.


    »Mitleid?« In der tonlosen Stimme lag Verachtung. »Du hast nichts mehr, was du mir geben kannst«, stellte ihre Peinigerin klar, erhob sich und kam zu ihr herüber. Sie legte sich neben sie auf den kalten Holzboden und nahm ihre Hand.


    Charlotte wollte von ihr wegrücken, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Erst jetzt nahm sie wahr, wie sich ein Kribbeln von ihrer Hüfte langsam den Körper hinauf bewegte. »Was haben Sie mit mir gemacht?«


    Die Unbekannte drückte fester ihre Hand und fragte mit ruhiger Stimme: »Bereust du es?«


    Sie schwieg. Jetzt glaubte sie die Stimme zu erkennen. Passte sie tatsächlich zu dem Gesicht der jungen Frau, die sie vorhin gesehen hatte? Das war unmöglich. Diese Frau war zierlich. Sie konnte unmöglich diese Kraft haben. Wie eine Lawine brachen sich die Gedanken einen Weg in ihr Bewusstsein. Erst langsam, dann immer schneller. Plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. »Du bist es, nicht wahr? Wie hast du mich finden können?«


    »Schsch«, versuchte die Frau sie zu beruhigen. »Bereust du es?«


    Charlotte Herder schossen erneut Tränen in die Augen. Sie fühlte unendliche Trauer und Scham. Die Vergangenheit, die sie so lange verdrängt hatte, brach mit aller Macht hervor. »Ich … Oh mein Gott! Du bist es wirklich. Ich wollte das nicht«, stammelte sie.


    »Gott hatte uns damals verlassen. Er war nicht da. Er hat meinen Engel nicht gerettet.«


    »Dich hat er gerettet«, erwiderte sie erleichtert. »Wir haben Fehler gemacht, die nicht wieder gut zu machen sind.«


    »Du wirst nicht mehr viel Zeit haben. Bereust du?«


    »Ja, ich bereue«, antwortete sie ehrlich – und in der Hoffnung, ihrem Schicksal noch irgendwie entrinnen zu können. Sie wollte noch etwas sagen, doch zu ihrem Entsetzen umarmte die Frau sie innig. Augenblicke später spürte Charlotte einen Druck durch das Sackleinen auf ihrer Stirn. Sie zeichnete ihr ein Kreuz auf die Stirn, stellte sie entsetzt fest.


    »Ich lasse dich nun mit Gott allein.«
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    Nur eine Stunde später fand Elsa Weisz, eine pensionierte Buchhalterin, die für die Reinigung der Kapelle zuständig war, den Leichnam von Charlotte Herder und verständigte die Polizei.


    Als Charkow und Priska am Tatort eintrafen, waren Francine und zwei Mitarbeiter des Technischen Dienstes schon in ihre Arbeit vertieft.


    Charkow setzte sich mit Priska auf eine der Gebetsbänke und wartete auf den Abschluss von Francines Untersuchungen.


    »Wann hört das auf?«, fragte Priska, die mit dem Entsetzen zu kämpfen hatte.


    Schweigend betrachteten sie den zierlichen Körper der toten Frau, der auf dem Boden der Kapelle lag. Francine entfernte gerade den schwarzen Jutesack von ihrem Kopf. Die Augen der Toten waren weit geöffnet, die Haut hatte eine leichte bläuliche Farbe. Zwischen den Lippen des halb geöffneten Mundes stand die Zunge ein Stück weit vor. Priska stöhnte leise auf.


    Francine untersuchte die Haut der Toten und fand kleine rote Punkte. »Das sind petechiale Blutungen. Die Frau ist erstickt.«


    »Hat sie sich selbst stranguliert?« Er zeigte auf die Schlinge um ihren Hals, die mit den Füßen verbunden war.


    Sie entfernte die Schlinge und betrachtete die Rötungen. »Wenn sie sich selbst erdrosselt hätte, wäre die Schlinge tief in ihre Haut eingedrungen.« Sie fuhr mit der Untersuchung fort. »Hier ist schon wieder so eine Verletzung, ähnliche der, die wir an den Wangen der ersten beiden Opfer gefunden haben.« Sie zeigte auf einen kleinen Riss im Nylonstrumpf.


    »Sie wird ebenfalls am Gift gestorben sein«, mutmaßte Charkow.


    »Tetrodotoxin kann in kleinsten Mengen zum Erstickungstod führen«, bestätigte Francine. Sie untersuchte die Beweglichkeit der Gelenke und maß die Körpertemperatur und die des Kapellenbodens. Als sie die Werte ablas, wurde sie plötzlich unruhig. »Die Frau ist erst vor ein bis zwei Stunden gestorben.«


    Ein Funke Hoffnung keimte in Charkow auf. Er nahm sein Smartphone und rief die Zentrale an. »Schickt mir umgehend alle Ermittler, die verfügbar sind oder Bereitschaft haben. Wir brauchen sie hier für eine Zeugensuche.« Er gab die Adresse durch. Anschließend wandte er sich an Priska: »Geh nach draußen und warte auf das Ermittlerteam, um sie einzuweisen.«


    Priska stand auf und wollte schon gehen, als ihr Smartphone einen kurzen Klingelton von sich gab. Sie betrachtete das Display. »Das Auto auf dem Parkplatz gehört einer gewissen Charlotte Herder«, erklärte sie.


    »Charlotte Herder«, murmelte er.


    Francine horchte auf und betrachtete noch einmal prüfend das Gesicht der Toten. »Stimmt. Das ist die Herder«, stellte sie zu ihrem eigenen Erstaunen fest.


    Priska warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Die Frau von Franz Herder, dem Industriebaron«, erklärte Francine. »Die Herders sind eine der reichsten Familien der Stadt.«


    Jetzt fiel ihm ein, in welchem Zusammenhang er den Namen schon einmal gehört hatte. »Das meiste Geld haben sie mit Waffen gemacht.«


    Priska las weiter. »Sie ist stellvertretende Rektorin an einer Privatschule. Unterrichtet Mathematik und Physik.«


    »Und warum ist sie hier und nicht in der Schule?«, wunderte sich Francine.


    »Das müssen wir herausfinden«, sagte er. »Hast du schon ihre Stirn untersucht?«


    Francine schüttelte den Kopf und richtete das Lumalight auf das Gesicht der Toten. Sofort blitzte das Kreuzzeichen unter dem blauen Licht auf.


    »Merda«, fluchte er, obwohl er es schon geahnt hatte.


    Als Francine den Unterkiefer der Toten nach unten drückte, wandte sich Priska ab. »Ich warte draußen auf die Verstärkung.«


    Charkow nickte und beugte sich mit Francine über den offenen Mund der Toten, wo sie den Rachenraum nach einer Hostie absuchten.


    »Nichts«, stellte Francine fest.


    »Nur das Kreuz?«


    »Sieht so aus.«


    »Das ist seltsam.«


    »Vielleicht wurde der Mörder gestört?«, mutmaßte Francine.


    »Die Rentnerin, die Charlotte Herder entdeckte, hat niemanden gesehen.«


    »Wann hat sie die Leiche entdeckt?«


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ihr Anruf bei der Zentrale kam vor ungefähr 40 Minuten rein.«


    Francine betrachtete ihre Notizen mit den Temperaturangaben noch einmal und seufzte. »Die Zeit zwischen der Tat und dem Leichenfund kann mehr als 30 Minuten betragen haben.«


    »Nehmen wir an, er wurde nicht gestört. Warum gibt es keine Hostie? Auch sehe ich nicht, dass er sich eines der anderen heiligen Sakramente bedient hat, abgesehen vom Kreuz.«


    »Was fehlt uns denn noch in unserer Sammlung?«


    Charkow warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Ich spreche von den heiligen Sakramenten. Bei Solow­jow war es die Taufe, bei Frank das Abendmahl. Welcher Sakramente hat sich der Täter noch nicht bedient?«


    »Die Salbung finden wir bei allen Opfern.« Charkow dachte nach. »Es fehlen somit Hinweise auf die Anwendung eines der drei übrigen Sakramente: die Beichte, die Ehe und die Weihe. Nur wie könnte er eines davon an seinen Opfern inszenieren?«


    »Ich kann nichts dergleichen bei diesem Opfer finden. Und eine Idee, wie er das hätte bewerkstelligen sollen, habe ich beim besten Willen nicht. Gut, ein Opfer in einem Beichtstuhl abzulegen, kann ich mir noch vorstellen, aber die Ehe und die Weihe? Wie sollte er diese symbolischen Handlungen real werden lassen?«


    »Da muss ich dir recht geben«, stellte Charkow resigniert fest. »Trotzdem frage ich mich, warum er das Drehbuch geändert hat.«


    Francine zuckte mit den Schultern.


    Charkow wusste, dass dieser Umstand wichtig war. Nur konnte er noch nicht erkennen, warum der Mörder seine Handschrift ausgerechnet bei Charlotte Herder verändert hatte.
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    Charkow und Priska beobachteten, wie Franz Herder die Botschaft vom Tod seiner Frau aufnahm.


    »Charlotte? Tot?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. Das Gesagte drang nur langsam zu ihm durch, die Farbe wich aus seinem Gesicht und er musste sich setzen.


    Charkow sah ihm die Betroffenheit an, aber da war noch etwas anderes. Da war echte Trauer, doch er schien über etwas fieberhaft nachzudenken. »Herr Herder, können Sie mir vielleicht sagen, warum Ihre Frau zu dieser Kapelle hinausgefahren ist?«, fragte er nach einer Weile.


    Franz Herder antwortete nicht sofort. Langsam schüttelte er den Kopf. »Was genau ist passiert?«


    Charkow bemerkte, wie Priska ihm von der Seite einen fragenden Blick zuwarf. »Ihre Frau fiel dem selben Täter zum Opfer, der sehr wahrscheinlich für die anderen beiden Morde in den letzten Tagen verantwortlich war.« Er machte eine kurze Pause. »Ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Frau nicht leiden musste«, versuchte er ihn zu beruhigen.


    »Ich will wissen, wer sie umgebracht hat.« Die Betroffenheit Franz Herders wich nun einer plötzlichen Wut.


    »Wir suchen mit Hochdruck nach dem Täter«, sicherte er ihm zu. »Sie können uns bei der Suche helfen, indem Sie meine Fragen beantworten.«


    »Sicher.« Franz Herder presste die Handflächen aufeinander und versuchte sich zu beherrschen. »Ich habe keine Ahnung, was sie in der Kapelle verloren hatte. Wir waren noch nie dort. Zumindest war sie nie mit mir dort.«


    Charkow fiel auf, dass Franz Herder den letzten Satz mit einer Spur Verbitterung sagte. »War Ihre Frau ein gläubiger Mensch?«


    Franz Herder machte eine hilflose Handbewegung. »Keine Ahnung, ob sie gläubig war. Sie war katholisch. So wie ich. Charlotte hat vor der Hochzeit unseren Glauben angenommen. Meine Eltern legen Wert auf so etwas.«


    »Was wollen Sie damit andeuten?«


    »Meine ganze Familie ist katholisch. An den offiziellen Festtagen gehen wir alle gemeinsam in die Kirche.«


    »Also ist Ihnen der Glaube wichtig?«


    »Er muss es sein«, antwortete Franz Herder ernst. »Man erwartet das von uns. Schließlich tragen wir eine nicht unwesentliche Verantwortung in der Wirtschaft.«


    »Fiel Ihnen in der letzten Zeit etwas Außergewöhnliches an Ihrer Frau auf? Ich spreche von einer Veränderung in ihrem Verhalten oder neuen Freundschaften.«


    »Was soll diese Frage?«, fragte Franz Herder plötzlich gereizt. »Meine Frau war …«, er brach inmitten des Satzes ab.


    Da war es wieder. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen, dachte Charkow. »Jeder Hinweis ist wichtig. Wir behandeln Ihre Informationen selbstverständlich vertraulich.«


    Franz Herder wägte einen Moment lang die Situation ab. »Reden Sie mit ihren Kollegen im Internat. Vielleicht können die Ihnen einen Hinweis geben.« Er stand auf. »Ich muss mich jetzt um meine Kinder kümmern«, sagte er und verließ den Raum.


    Priska blickte Charkow fragend an.


    »Komm, wir lassen den Mann erst einmal in Ruhe.«


    »Wohin gehen wir?«


    »Wir befolgen seinen Rat.«
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    Auf Weg zum Internat schwiegen sie. Priska fuhr langsamer als sonst und Charkow konnte seinen Gedanken nachhängen. Er fragte sich, was Franz Herder so beschäftigt hatte. Seine Trauer und Betroffenheit waren echt gewesen. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass ihn die Nachricht vom Tod seiner Frau nicht sehr überrascht hatte. Aus irgendeinem Grund schien er damit gerechnet zu haben.


    Priska bog an einem Kreisverkehr in eine verkehrsberuhigte Zone ab, an deren rechter Seite sich das Gelände der Privatschule über die nächsten 800 Meter erstreckte, und parkte den Wagen auf dem Schulhof.


    Im Lehrerzimmer waren neben dem Rektor sieben Lehrer anwesend. Kurz vor ihrer Abfahrt von der Villa Herder hatte er den Rektor über seinen Besuch informiert. Er hatte ihn gebeten, die Lehrer zu einer Sitzung einzuberufen, ohne vorab etwas über Charlotte Herders Tod verlauten zu lassen. Nach einer kurzen Vorstellung informierte Charkow die Lehrer über den Grund ihrer Anwesenheit. Die Details und Umstände von Charlotte Herders Tod erwähnte er nicht. Er sagte nur, dass sie eines gewaltsamen Todes gestorben war, was der Fantasie der Zuhörer einen gewissen Spielraum ließ. Als er geendet hatte, beobachteten er und Priska aufmerksam die Reaktionen. Alle schienen über den Tod ihrer Kollegin entsetzt zu sein. Niemand zeigte eine abweichende oder auffällige Reaktion.


    »Wer von Ihnen hatte näheren Kontakt zu Charlotte Herder? Damit meine ich einen Kontakt, der über das Berufliche hinausging«, fügte er erklärend hinzu.


    Fast alle Blicke richteten sich gleichzeitig auf eine Frau Mitte 30, die zögernd ihre Hand hob.


    »Janine Perren«, erklärte der Rektor. »Vertrauenslehrerin und die Stellvertreterin von Frau Herder.«


    Charkow blickte in ihre Richtung. »Ich muss mit Ihnen unter vier Augen sprechen.«


    Janine Perren nickte und erhob sich.


    »Ich brauche zwei Räume, in denen Frau Künzler und ich ungestört mit Ihren Mitarbeitern reden können«, wandte er sich an den Rektor.


    »Kein Problem. Meine Sekretärin wird Ihnen zwei Klassenzimmer zur Verfügung stellen.«


    Er dankte ihm und wandte sich wieder an Janine Perren. »Kommen Sie bitte.«


    Sie ließen sich von der Schulsekretärin zu den beiden Klassenräumen führen. Als sie den lichtdurchfluteten Gang vor dem Lehrerzimmer betraten, ertönten drei dezente Glockentöne. Sekunden später füllten sich die leeren Gänge mit Schülern, die sie und die kleine Gruppe von Lehrern, die ihnen folgte, neugierig betrachteten und zu tuscheln begannen.


    »Hier sind wir«, sagte die Sekretärin und blieb vor zwei Klassenzimmern stehen.


    Charkow öffnete Janine Perren die Türe zum linken Raum und bat sie einzutreten. Sie setzten sich an einen der Schülertische.


    »Ist sie diesem Serienmörder zum Opfer gefallen?«, fragte Janine Perren ängstlich.


    »Weshalb glauben Sie so etwas?«, fragte er, überrascht von ihrer Annahme.


    Sie schüttelte den Kopf und schien über etwas nachzudenken. »Ich kann mir vorstellen, dass sie aus einem anderen Grund umgebracht wurde.«


    Er horchte auf. »Das müssen Sie mir erklären.«


    »Es ist nicht einfach«, wich sie aus. »Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll.«


    »Wer hätte denn Ihrer Meinung nach Charlotte Herder umbringen wollen?«


    »Oh, das weiß ich nicht. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Charlotte war eine gute Lehrerin«, begann sie. »Aber manchmal war sie überheblich und verletzte die Menschen in ihrem Umfeld.«


    »Erzählen Sie mir mehr von ihrer Überheblichkeit.«


    »Charlotte tat so, als wüsste sie mehr über das Leben als die anderen«, fuhr sie fort. »Es ist nicht einfach für mich, es Ihnen richtig zu beschreiben.«


    »Versuchen Sie es«, ermutigte er sie, ohne seinen Blick von ihr zu nehmen, um ihre Mimik und Gestik zu beobachten. Er war sich sicher, dass sie nicht log und nicht aus verletztem Stolz heraus über ihre Kollegin sprach.


    »Eines Tages nahm sich Claudia Giovanoli, eine Kollegin von uns, das Leben. Ihr Mann hatte sie verlassen und sie fiel in eine schwere Depression.« Sie machte eine kurze Pause und blickte gedankenverloren aus dem Fenster, als ob sie dort draußen ihre Erinnerung finden würde. »Im Nachhinein haben wir uns alle Vorwürfe gemacht, dass wir es nicht rechtzeitig bemerkt haben. Wenn wir alle ehrlich mit uns gewesen wären, hätten wir zugeben müssen, dass wir sahen, dass mit Claudia etwas nicht stimmte. Trotzdem zogen wir es vor, uns lieber mit uns selbst zu beschäftigen.«


    Er sah, dass sie dieses Ereignis nach wie vor tief zu bewegen schien und sie sich immer noch ihr eigenes Verhalten von damals vorwarf.


    »Wir waren alle bei der Beerdigung. Auch Charlotte. Nach der Grabrede sind wir gegenüber vom Friedhof in ein kleines Café gegangen, wo wir uns die sogenannte Trauer von der Seele geredet haben. Sie kennen das sicher.«


    Er nickte.


    Nach einer kurzen Pause holte sie tief Luft und fuhr fort. »Wir fühlten uns alle schlecht, weil wir ihr nicht geholfen hatten und trieften im Selbstmitleid. Es war erbärmlich. Nach einer Weile sagte Charlotte plötzlich, dass der Tod nicht existiere und nur eine Illusion sei. Erst dachten wir, dass sie uns damit irgendwie trösten wollte. Stattdessen sagte sie, dass wir immer noch eine primitive Einstellung gegenüber dem Tod hätten und nur die wenigsten wirklich dafür auserwählt wären, eine neue Menschheit zu gründen.«


    »Was um Himmels willen hat sie damit sagen wollen?«


    »Das wussten wir nicht. Wir haben sie nur fassungslos angeschaut. Nicht nur wegen dem, was sie sagte, sondern wie sie sich geäußert hatte. Es war nicht nur ihre absolute Überzeugung, die uns überraschte. Es war die Überheblichkeit, die in ihrer Stimme lag. Mit dieser Überheblichkeit setzte sie nicht nur uns herab, sondern auch Claudias Tod.«


    »Wie haben Sie darauf reagiert?«


    »Leider überhaupt nicht. Wir gingen kurz danach alle nach Hause. Wissen Sie, Lehrer sind harmoniesüchtig«, gestand sie beschämt ein.


    »Und Sie glauben nun, dass ihre überhebliche Art ein Motiv für einen Mord sein könnte?«, fragte er etwas enttäuscht.


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, mich hat ihre Überzeugung überrascht.«


    »Erklären Sie es mir.«


    »Als ich sie darauf ansprach, blockte sie ab und ging mir aus dem Weg. Ich gab nicht so schnell auf. Bis sie mir eines Tages klar machte, dass ich sie in Ruhe lassen solle und mich ihr Glaube nichts anginge.«


    »Glaube? Meinte sie den katholischen Glauben?«


    »Nein. Von der katholischen Kirche würden Sie so etwas, was sie damals bei der Beerdigung sagte, niemals zu hören bekommen. Ich selbst bin katholisch.« Sie machte eine kurze Pause und senkte den Blick auf ihre Hände. »Und sie hat noch gesagt, dass Menschen wie ich Unwissende wären und sie keinen engeren Kontakt mit dieser Sorte Menschen wünscht.«


    »Wie gingen Sie mit der Situation um? Schließlich war sie Ihre Vorgesetzte.«


    »Als sie das sagte, war ich natürlich verletzt. Trotzdem hörte ich neben der Überheblichkeit etwas anderes in ihrer Stimme. Es war Angst.«


    »Angst? Wovor?«


    »Wenn Sie mich fragen, war da irgendeine Sekte im Spiel.«


    Eine kleine Erschütterung ging durch Charkow, als er das hörte. Er musste an Maria Frank und ihre Freunde denken, an Keller, der sich aus Angst umbrachte. Eine Sekte, natürlich. Das würde vieles erklären. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er weiter. »Hat Frau Herder Ihnen gegenüber so etwas konkret erwähnt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe während meines Studiums eine Ausbildung zum Thema Sektenaufklärung gemacht. Als sie mich damals so verletzte, war ich wütend und sprach sie direkt auf dieses Thema an. Sie verneinte aufs Heftigste.«


    »Und ihre Reaktion war so heftig, dass Sie dies als Bestätigung sahen«, vermutete er.


    Sie nickte langsam.


    »Haben Sie eine Ahnung, um welche Sekte es sich handeln könnte?«


    »Nein. Und ich glaube zudem, dass ihre Familie nichts davon wusste.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie verheimlichte etwas vor uns und ihrer Familie. Sie müssen wissen, dass Sektenmitglieder oft ein Doppelleben führen«, erklärte Janine Perren überzeugt.


    »Wie kommen Sie darauf, dass Charlotte Herder ein Doppelleben führte?«


    »Sie arbeitete Teilzeit und hatte jeden Monat einen Tag frei. Für ihre Kinder, sagte sie. Sie wolle die Zeit mit ihnen gemeinsam zu Hause verbringen, um die Erziehung nicht nur ihrem Kindermädchen zu überlassen. An einem ihrer freien Tage entdeckte ich ihr Smartphone, dass sie am Vorabend im Lehrerzimmer vergessen haben musste. Ich nahm es an mich und rief mit ihm bei ihr zu Hause an, um es ihr mitzuteilen. Das Kindermädchen nahm ab. Sie musste die Nummer erkannt haben und fragte gleich, ob etwas vergessen worden sei und sie es in die Schule bringen sollte.«


    »Sie dachte, Frau Herder hätte angerufen«, folgerte er.


    Janine Perren nickte. »Sie war gar nicht zu Hause. Ich war wie vor den Kopf gestoßen.«


    »Das könnte ein Zufall gewesen sein.«


    »Nein. Denn einige Wochen später habe ich erneut an ihrem freien Tag angerufen. Diesmal nahm ihr Mann ab. Ich gab mich als jemand von der Schulbehörde aus und sagte, ich müsse dringend mit seiner Frau sprechen. Er teilte mir mit, dass ich sie in der Schule erreichen würde.«


    »Haben Sie Frau Herder mit Ihrer Entdeckung konfrontiert?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Charlotte hätte es mir gegenüber nie zugegeben.«


    »Und Sie mussten befürchten, Ihre Stelle zu verlieren«, mutmaßte er.


    Sie nickte.


    »Vielen Dank, Frau Perren. Sie waren mir eine große Hilfe.«


    Er erhob sich und begleitete sie zurück ins Lehrerzimmer. Dort angelangt, wandte sie sich noch einmal an ihn mit einer Bitte: »Verraten Sie Charlottes Mann bitte nicht, dass ich ihn damals angerufen habe. Er soll nicht wissen, dass seine Frau … Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich werde nicht erwähnen, dass ich diese Information von Ihnen habe«, wich er aus. Irgendwann musste er ihre Aussage verwenden.


    Er ging zurück zu dem Klassenzimmer, in dem Priska die anderen Lehrer befragte. Er entschuldigte sich für die Unterbrechung und bat sie, kurz mit ihm nach draußen zu kommen.


    »Was ist los?«, wollte sie wissen.


    Er fasste die Ergebnisse des Gesprächs mit Janine Perren zusammen und bat sie, alle Lehrer noch einmal zu Claudia Giovanolis Beerdigung zu befragen. Außerdem sollte sie versuchen herauszufinden, ob außer Janine Perren noch andere Lehrer etwas über Charlotte Herders Geheimnis wussten.


    Priska wirkte erleichtert. »Endlich haben wir eine Spur.«


    Charkow nickte. »Ich fahre nachher zu Franz Herder, um ihn mit dieser Neuigkeit zu konfrontieren.«


    »Glaubst du, er wusste es?«


    »Was glaubst du?«


    »Ich hatte den Eindruck, er verschweigt uns etwas.«


    »Mit diesem Eindruck bist du nicht alleine.« Er warf einen kurzen Blick auf seine Uhr. »Wie viel Zeit wirst du noch für die Lehrer brauchen?«


    Priska überlegte. »Ich schätze, in zwei Stunden bin ich durch.«


    »Wir treffen uns in zwei Stunden bei den Herders.«
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    Als Charkow sich in den Wagen setzte, beschloss er, auf dem Weg zu Franz Herder einen Umweg über das KGB zu machen, wo er hoffte Romeo anzutreffen. Charlotte Herder hatte immer an einem Tag frei genommen, und die Treffen im KGB fanden ebenfalls immer an einem bestimmten Tag statt. Er stellte den Wagen zwei Seitenstraßen entfernt vom Club ab. Auf dem Weg zum KGB informierte er Kummer über den Stand der Ermittlungen und seine nächsten Schritte. Anschließend rief er Priska an und bat sie, mit Martin zu den Herders zu kommen.


    Er zeigte Romeo ein Bild von Charlotte Herder, welches er von der Website der Kantonsschule auf sein Smartphone geladen hatte. Als Romeo ihre Anwesenheit bei den Treffen bestätigte, überraschte es ihn nicht. Jetzt musste er nur noch herausfinden, ob Franz Herder davon wusste.


    Vor dem alten Herrenhaus der Herders traf er zu seiner Überraschung auf Walter Kummer, der in seinem Wagen saß und wartete.


    »Warum bist du hier?«, fragte Charkow.


    »Bin gerade erst gekommen«, antwortete Kummer erschöpft.


    Charkow blickte in seine müden Augen und eine Welle des Mitleids wogte in ihm auf. Er war sich sicher, dass Kummer die Probleme mit seiner Frau quälten. »Und was willst du hier?«


    »Ich kenne die Herders und will nicht, dass ihre Anwälte euch in die Quere kommen. Als du mir sagtest, was du vorhast, bin ich gleich hierher gefahren.«


    »Verstehe. Danke.«


    »Wollen wir?«, fragte Kummer ungeduldig.


    »Ich will noch auf Martin und Priska warten. Sie sollten jeden Augenblick hier sein.«


    Kaum hatte er den Satz beendet, fuhren die beiden vor und stießen zu ihnen.


    »Also, jetzt erklärt mir bitte noch einmal in Kurzform, wie ihr bei den Herders vorgehen wollt«, forderte Kummer sie auf.


    Charkow fasste die Aussagen von Janine Perren und Romeo zusammen. Priska teilte im Anschluss an seine Ausführungen mit, dass keiner der Lehrerkollegen etwas darüber wusste, was Charlotte Herder immer an ihrem freien Tag gemacht hatte. »Jedem ist irgendwann ihre überhebliche Art gehörig auf die Nerven gegangen«, schloss sie.


    »Und jetzt sucht ihr nach irgendetwas, das euch einen Hinweis liefert, was da im Club gelaufen ist?«, folgerte Kummer.


    »Diese geheimen Treffen sind der Schlüssel zu allem. Und die Morde stehen meiner Meinung nach irgendwie in Zusammenhang mit diesen Treffen im KGB«, erklärte Charkow.


    »Du mutmaßt«, warf ihm Kummer vor.


    »Das muss ich.«


    »Ich will da drin kein Wort über eine Sekte hören«, befahl er. »Der Mann hat vor ein paar Stunden seine Frau verloren und jetzt konfrontieren wir ihn noch mit einem Doppelleben, das sie geführt haben soll. Eine Sekte!« Kummer schüttelte den Kopf. »Wenn wir das erwähnen, können wir sofort zusammenpacken und nach Hause gehen. Die Herders haben sehr gute Anwälte.«


    Charkow stimmte Kummer zu. »Lass uns gehen und keine Zeit verlieren.«


    


    Unterdessen waren die Eltern von Franz Herder eingetroffen. Seine Mutter war mit den Kindern in der Küche und bereitete mit ihnen das Mittagessen zu, um sie abzulenken. Priska und Martin gesellten sich zu ihnen, während Charkow und Kummer sich zu Franz Herder und seinem Vater setzten.


    Charkow kam gleich zur Sache. »Ich habe die Kollegen Ihrer Frau befragt und dabei sind wir auf etwas gestoßen, dem wir nachgehen müssen.« Er warf einen Blick zu Herder senior, der fest entschlossen schien, bei diesem Gespräch dabei zu sein. »Ihre Frau hatte regelmäßige Abwesenheiten an der Schule. Als Grund gab sie an, Zeit mit ihren Kindern zu Hause verbringen zu wollen«, fuhr Charkow fort.


    Das Blut wich aus Franz Herders Gesicht. »Vater, würdest du uns bitte alleine lassen.«


    Der alte Mann mit den grauen Haaren und dem dunkelblauen Zweireiher warf ihm einen fragenden Blick zu. Als er erkannte, dass es seinem Sohn ernst war, erhob er sich. Kummer begleitete ihn nach draußen.


    »Über was sprechen Sie da?«, fragte Franz Herder unsicher, nachdem sie alleine waren.


    »Ich glaube, Sie wissen, von was ich spreche. Es geht um das Doppelleben Ihrer Frau.« Charkow entschied, ihn nicht zu schonen, um die Gelegenheit nicht verstreichen zu lassen.


    Herder stöhnte auf, unternahm jedoch keinen Versuch, es abzustreiten. »Ich habe es vor drei Monaten herausgefunden. Da war dieser Anruf, der mich misstrauisch gemacht hat. Die Schulbehörde wollte sie sprechen, und ich wunderte mich, dass sie zu Hause anriefen.«


    »Was haben Sie daraufhin unternommen?«


    »Herrgott!« Aufgeregt stand er auf und lief zum Fenster. Verzweifelt fuhr er fort: »Ich habe in der Schule angerufen, wo man mir sagte, dass meine Frau nicht dort sei, sondern frei habe.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was würden Sie machen, wenn Ihre Frau Sie belügt?«


    »Sie sind ihr später an einem dieser freien Tage gefolgt?«, nahm Charkow an.


    Herder nickte. »Sie ging zu einem Club in der Stadt. Es war einer dieser Clubs, die …«, er stockte einen Moment, um seine offensichtliche Scham zu überwinden, »… die spezielle Praktiken anbieten.«


    »Haben Sie Ihre Frau zur Rede gestellt?«


    Franz Herder rieb mit Daumen und Zeigefinger seine Stirn, als ob er plötzlich Schmerzen hätte. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nur gefragt, warum sie so etwas braucht. Doch ich schwieg. Es war für unsere Familie und vor allem die Kinder das Beste.«


    »Glauben Sie, dass der Tod Ihrer Frau in Zusammenhang mit diesen Clubbesuchen stehen könnte?«


    »Ganz sicher«, sagte er überzeugt. »Irgendein Verrückter hat mit ihr … in dieser Kapelle …« Er brach ab und vergrub sein Gesicht in den Händen.


    »Es tut mir sehr leid.« Der Mann hatte keine Ahnung, dass seine Frau aus einem anderen Grund in diesem Club gewesen war. »Hat Ihre Frau in diesem Haus eine Art Arbeitszimmer?«


    »Ja, im zweiten Stock befindet sich ihr eigenes Zimmer«


    »Erlauben Sie, dass ich mich im Zimmer Ihrer Frau umsehe?«


    Franz Herder nickte, immer noch sein Gesicht in den Händen vergraben.


    Charkow verließ das Wohnzimmer und ging in die Küche. Dort winkte er Priska und Martin zu sich und bat sie, ihm zu folgen. Sie ließen sich von der Haushälterin zu Charlotte Herders Zimmer führen. Als sie eintraten, zogen sie sich Latexhandschuhe an und begannen mit der Durchsuchung.


    »Die haben getrennte Schlafzimmer«, stellte Priska mit Befremden fest.


    »Umso besser für uns«, antwortete Charkow und versuchte auf jedes Detail im Raum zu achten. Charlotte Herder schlief in einem Himmelbett. Es war von weißen Vorhängen umrahmt. Das Bettzeug war mit Stickereien verziert und darüber war ein Leinen gespannt, dass einen Abendhimmel mit Sternen zeigte. Alles wirkte romantisch, verspielt, ja fast kindlich. Eine heile Welt. Im Gegensatz dazu stand alles Übrige in diesem Raum. Das Zimmer war von Strenge und Ordnung geprägt. Dunkelbraune, schwere, antike Kirschholzmöbel standen auf dunklem Eichenholzparkett. Selbst die Decke war mit Eichenholz getäfelt. Einzig durch die beiden Fenster vor ihrem Schreibtisch, die einen Blick auf den Garten und den See gewährten, drang etwas Licht in den Raum. Der Tisch selbst war sehr aufgeräumt. Auf der Arbeitsfläche standen ein Laptop, ein Haustelefon und drei Kolbenfüllfederhalter, die in extra dafür vorgesehenen Halterungen steckten. Sonst nichts. Am meisten überraschte ihn, dass er nirgendwo ein Bücherregal sah. Wie kann eine stellvertretende Rektorin, die Mathematik und Physik lehrt, ohne Bücher auskommen?


    »Die Schubladen sind verschlossen«, riss ihn Priska aus seinen Überlegungen.


    Er sah, dass sie ohne Erfolg an den Schubladen des Sekretärs rüttelte. »Hatte sie die Schlüssel bei sich?«, fragte er sie.


    »Da müsste ich Francine fragen.«


    »Ruf sie an. Aber geh vorher nach unten und frag ihren Ehemann. Vielleicht hat er einen Zweitschlüssel.«


    »Mach ich.«


    In diesem Moment klingelte sein Smartphone. Es war Gabriela. Einen Moment lang starrte er unschlüssig auf das Display. Er hatte weder Zeit noch Lust, mit ihr zu reden, also leitete den Anruf direkt auf seine Mailbox weiter.


    »Der Rest des Zimmers gibt nichts her, was uns weiterbringen könnte«, stellte Martin fest.


    »Ist dir aufgefallen, dass sie keine Bücher hat?«


    »Die Lehrbücher sind sicher in der Lehrerbibliothek und das meiste hat man heute auf dem Laptop«, erklärte Martin und zeigte auf den Rechner, der auf dem Schreibtisch stand.


    »Kannst du ihn dir anschauen?«


    »Klar. Soll ich ihn mitnehmen?«


    »Schau jetzt rein und such nach Dateien, die nichts mit ihrem Beruf zu tun haben.«


    »Wenn du meinst«, sagte Martin.


    Charkow nahm erneut die Unzufriedenheit seiner Bemerkung wahr. »Was ist eigentlich los mit dir?«


    »Nichts. Was soll denn los sein?«, sagte Martin, ohne den Blick vom Laptop abzuwenden.


    »Du weichst mir aus«, fuhr Charkow ruhig fort. »Wenn ich dir einen Auftrag gebe, hast du in der letzten Zeit oft etwas daran auszusetzen.«


    »Das stimmt nicht«, wehrte sich Martin.


    »Du bist nicht motiviert.«


    »Wer sagt das? Priska?«


    »Geht es hier um Priska?«, fragte Charkow erstaunt. »Habt ihr ein Problem miteinander?«


    »Nein. Priska hat damit nichts zu tun. Ich arbeite gerne mit ihr.«


    »Aber da ist doch etwas, was dich beschäftigt?«


    »Warum lässt du mich nicht einfach meine Arbeit machen?«, fragte Martin und zeigte damit deutlich, dass er nicht mehr weiter über dieses Thema reden wollte.


    »Sicher«, sagte Charkow ruhig. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, lass es mich wissen.«


    Martin nickte kurz und konzentrierte sich wieder auf den Rechner, der jetzt ein Passwort verlangte. »Das muss ich irgendwie umgehen.«


    »Versuch es mit den Namen der Kinder«, empfahl Charkow.


    Martin war erstaunt, als gleich der erste Name funktionierte, und versuchte erfolglos, es sich nicht anmerken zu lassen.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Priska stand mit einem Schlüsselbund im Türrahmen. »Einer davon sollte passen, meint die Haushälterin.«


    Charkow erkannte sofort, dass der kleine Messingschlüssel der richtige sein musste. Sie öffneten die vier Schubladen und durchsuchten sie. Sie fanden Bankauszüge, ein Schulreglement und Postkarten. Schnell überflog er die Handvoll Postkarten ihrer Arbeitskollegen, unter denen sich drei von Janine Perren befanden, deren Inhalte jedoch keine neuen Erkenntnisse ergaben.


    »Habt ihr mal einen Blick ins Zimmer ihres Ehemannes geworfen?«


    »Der lebt in einem Museum«, bemerkte Priska. »Aber ohne Schreibtisch. Irgendwie sieht es so aus, als ob sie getrennte Leben geführt hätten.«


    »Zieh keine voreiligen Schlüsse«, erwiderte er. »Jeder Mensch braucht seine Privatsphäre. Bei Verheirateten ist das nicht anders.« Er wandte sich an Martin, der mittlerweile eine Übersicht der Dateien auf der Festplatte durchforstete. »Hast du schon was?«


    »Nein. Noch nichts. Ich checke mal die Pfade von Dateien und suche nach Clowdsoftware-Links in ihrem Browser. Vielleicht hat sie Daten extern abgelegt.«


    Charkow blickte sich im Raum um. Ihr Geheimnis waren ihre KGB-Besuche. Doch wo waren die Hinweise, die ihnen erklärten, was sie dort gemacht hatte? Sein Smartphone klingelte erneut und der Leiter der Ermittlungseinheit, die nach Zeugen für Charlotte Herders Ermordung suchten, teilte ihm mit, dass die Suche erfolglos verlaufen war. Gedankenverloren blickte er auf die offenen Schubladen des Schreibtisches. Weit entfernt in seinem Kopf tauchte eine Frage auf. Erst konnte er sie nicht fassen, schließlich nahm sie Form an. »Hast du Francine erreicht?«, fragte er Priska.


    »Ja, sie hat einen Schlüsselbund in der Handtasche des Opfers gefunden.«


    »Und ihre Haushälterin hatte ebenfalls Schlüssel«, dachte er laut nach.


    »Auf was willst du hinaus?«


    »Also sind die verschlossenen Schubladen kein wirkliches Versteck«, erklärte er. »Wenn du Charlotte Herder wärst, wo würdest etwas verstecken?«


    »In diesem Zimmer?«


    Er nickte.


    Priska schaute sich noch einmal um. »Vielleicht unter der Matratze? Ach nein, die Putzfrau würde es finden.«


    »Schau trotzdem nach«, forderte Charkow sie auf.


    Sie hob die Matratze und untersuchte die Ecken des Spannbezugs, da war nichts.


    »Ich würde es dort verstecken, wo man es nicht so offensichtlich finden kann«, sagte Martin plötzlich, den Blick auf den Schreibtisch gerichtet.


    Charkow verstand und begann die Schubladen aus ihren Verankerungen zu hebeln.


    Am Rücken der untersten Schublade klebte ein Papiercouvert. Charkow riss es ab, öffnete die Lasche und zog eine weiße Plastikkarte hervor. Auf ihrer Rückseite befand sich ein dünner Magnetstreifen und auf der Vorderseite war eine stilisierte Sonne aufgedruckt. Er reichte sie Martin.


    »Eine Sonne? Was soll das bedeuten?«


    Charkow hatte keine Ahnung. Die Plastikkarte ähnelte einer Magnetkarte aus einem Hotel. »Martin, kannst du den Magnetstreifen lesen?«


    »Ja. Aber nicht hier. Dafür müsste ich zurück ins …«


    Weiter kam er nicht, weil Priska ihm plötzlich die Karte aus der Hand riss. »Das KGB hat solche Karten, die sie als Schlüssel für ihre ›Folterräume‹ benutzen. Sie sind zwar rot und haben ein anderes Logo drauf, aber die hier hat denselben außergewöhnlich schmalen Magnetstreifen.«


    »Du hast recht.« Charkow wandte sich an Martin. »Bleib hier und untersuche den Laptop.«


    »Und was machst du?«


    »Ich fahre mit Priska ins KGB.«
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    Auf dem Weg zum KGB betrachtete Charkow immer wieder die Plastikkarte, als ob sie ihm gleich ein Geheimnis verraten würde. »Was glaubst du, was das Zeichen hier bedeutet?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht ist das eine spezielle Member-Card, die Stammkunden des KGB bekommen«, sagte Priska und musste über ihre Idee ein wenig lachen.


    Oder die Karte führte sie zu dem Ort, wo sie endlich Antwort auf ihre Fragen erhielten, dachte er und steckte sie in seine Tasche. »Weißt du, was mit Martin los ist?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    Er suchte nach den passenden Worten. »Ich habe den Eindruck, dass er nicht so richtig bei der Sache ist.«


    »Er macht einen guten Job.«


    »Ja, aber ich vermisse im Moment die Motivation.«


    »Vielleicht hat er irgendein privates Problem.«


    »Hat er denn eines?«, hakte Charkow nach.


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    Er hatte den Eindruck, dass sie ihm auswich. »Redet ihr nicht miteinander?«


    »Schon. Im Büro. Meistens reden wir nur über den Fall.«


    »Ich meine, geht ihr nicht mal abends gemeinsam ein Bier trinken und unterhaltet euch über Privates?«


    Priska schüttelte den Kopf. »Er macht sein Ding und ich meins. Martin und ich leben in zwei total unterschiedlichen Welten. Er hat eine Familie. Ich bin Single. Er interessiert sich für Computer. Ich mich für meine Freunde.«


    Charkow verstand. »Entschuldige, dass ich dich überhaupt gefragt habe. Schließlich geht es mich nichts an.«


    »Wenn ich wüsste, was der Grund für seinen …«, sie suchte ebenfalls nach dem passenden Wort, »… ja, es ist eine Art Rückzug. Also wenn ich den Grund wüsste, hätte ich ihn sicher darauf angesprochen. Dass er nicht darüber reden will, respektiere ich.«


    Sie hatte es also auch bemerkt. Er musste mit Martin noch einmal ein Gespräch führen. Das war schon lange überfällig. Sein Fehler. Er war derjenige, der sich für das letztjährige Mitarbeitergespräch kaum Zeit genommen hatte. Ihm war nichts Gescheiteres eingefallen, als den beiden einfach zu sagen, dass sie einen guten Job leisteten und so weitermachen sollten. Die Personalchefin und Kummer hatten ihm diese Nachlässigkeit vorgehalten. Seine Assistenten hätten nicht nur ein Recht auf eine ausführliche Bewertung ihrer Arbeit, sondern sie brauchten sie für ihre persönliche Entwicklung und Motivation.


    Und dieses Jahr war er wieder im Verzug. Die Gespräche hätten schon vor über einem Monat stattfinden sollen und er hatte dafür bis heute nicht einmal einen Termin vereinbart, geschweige denn eines der Bewertungsformulare ausgefüllt. Er musste feststellen, dass er ein lausiger Vorgesetzter war.


    Einige Minuten später erreichten sie das KGB. Vor dem Club standen erste Kunden in teuren Anzügen, die mit ihren Smartphones lautstark Gespräche führten. Als Priska an ihnen vorbeiging, erschien ein anzügliches Grinsen auf einigen Gesichtern. Einer der Männer war Russe und bemerkte seinem Kumpel gegenüber: »Posmotri-ka, kak takomu parnju udalos’ poluchit’ takuju schikarnuju zhenschinu?******«


    Charkow drehte sich um und antwortete so laut, dass es alle hören konnten: »Nechego na zerkalo penjat’, koli rozha kriva.*******«


    Die Männer waren erst überrascht, dass er sie auf Russisch ansprach, dann lachten sie laut los.


    »Was hat er gesagt?«, wollte Priska wissen.


    »Dass er dich hübsch findet«, antwortete Charkow.


    »Und was hast du gesagt?«


    »Dass du zu mir gehörst.«


    Er öffnete Priska die Tür und sie gingen direkt zur Bar, an der Romeo eine Handvoll Japaner bediente. Als er Charkow sah, verschwand sein zuvorkommendes Lächeln. »Was wollen Sie denn jetzt schon wieder?«


    Charkow zeigte ihm die Plastikkarte mit der Sonne. »Kennst du die?«


    Romeo nahm sie in die Hand, drehte sie hin und her und gab sie kopfschüttelnd zurück.


    »Ihr habt solche Karten als Schlüssel für eure Räume.«


    Romeo griff unter die Theke, holte eine Schlüsselkarte des Clubs hervor. »Unsere sehen so aus«, und schob sie über den Tisch.


    »Ich weiß, wie eure Karten aussehen, trotzdem ich bin sicher, dass die hier irgendwo passt.«


    In diesem Moment trat Sergej neben ihn. »Dobrij vecher, Charkow********.« Er bemerkte die Karte. »Was ist das?«


    »Eine Schlüsselkarte, die vielleicht zu einem deiner Räume führt.«


    »Und wieso glaubst du das?«


    »Weil ein weiteres Opfer, das sich mit Iwan hier getroffen hat, genau diese bei sich trug.«


    Sergej horchte auf. »Weißt du schon, wer ihn umgebracht hat?«


    »Diese Karte führt uns vielleicht zu seinem Mörder.«


    »Wenn du weißt, wer es ist, musst du es mir sagen«, bat Sergej eindringlich.


    »Hilf mir. Und ich helfe vielleicht dir«, log Charkow, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Also, was willst du?«, fragte Sergej.


    »Lass mich diese Karte an den Schlössern deiner Räume ausprobieren.«


    »Jetzt? Hast du einen Durchsuchungsbeschluss?«


    »Du weißt genau, dass ich ihn bekomme. Der Staatsanwalt ist gerade dabei, mir einen zu besorgen. Warum sollten wir so lange darauf warten?«


    »Ich habe Zeit«, erwiderte Sergej lakonisch.


    »Ich nicht. Wenn du es vorziehst auf den Beschluss zu warten, könnte ich in der Zwischenzeit die Aufenthaltsbewilligungen deiner weiblichen Angestellten prüfen.«


    »Hör mal, ich habe Kundschaft in den Räumen. Da könnt ihr nicht einfach so reinspazieren«, versuchte Sergej zu beschwichtigen.


    »Du willst doch Iwans Mörder finden, oder nicht? Und die Karte wird sicher nicht alle Räume aufschließen.«


    »Also gut. Tu, was du tun musst.«


    Sie ließen sich von Sergej die Treppe hinauf zu den Zimmern führen.


    »Sie sind alle verschlossen«, erklärte er.


    »Sogar wenn Kunden drin sind?«, fragte Priska.


    Sergej nickte. »Wenn die Karte irgendeine der Türen öffnet, lasst ihr mich den Raum erst prüfen. Ich will meine Kundschaft nicht verärgern.« Er nahm die Karte und zog sie durch das Lesegerät, das an der Wand neben der ersten Tür angeschraubt war. Ein leises Summen war zu hören, die Tür blieb verschlossen.


    Sie gingen zur nächsten Tür. Wieder zog er die Karte durch den Schlitz. Die Antwort war ein erneutes Summen. Auch die nächste und übernächste Tür ließen sich nicht öffnen. Als sie es an der letzten versuchten, ertönte wieder der Summton.


    »Und was jetzt?«, fragte Priska enttäuscht.


    »Gibt es noch andere Räume?«, fragte Charkow.


    Sergej schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Kommt, ich spendiere euch einen Drink an der Bar.«


    »Nein, warte«, sagte Charkow und hielt Sergej, der sich schon auf den Weg zurück zu Bar machen wollte, am Arm zurück.


    »Was willst du noch?«, fragte er genervt. »Die Karte passt zu keinem der Schlösser.«


    Charkow drehte sich um und lief den Gang in Richtung Hinterhof, wo sich Iwans Zarenzimmer befand. Er zog die Karte durch den Schlitz. Ohne Erfolg. »Mach auf.«


    Murrend zog Sergej seine Karte aus seiner Hosentasche und schloss die Tür zu Iwans Zimmer auf.


    Alles ist so, wie ich es in Erinnerung habe, stellte Charkow fest. Er ging zum Altar und betrachtete ihn aufmerksam. Charlotte Herder hatte ihr Geheimnis in Form dieser Schlüsselkarte verstecken müssen. Und die Geheimnisse von allen drei Opfern hatten einen zentralen Ort: das KGB. Eines von Iwans Geheimnissen war dieses Zimmer. Es war direkt über eine Hintertreppe vom Innenhof erreichbar. Somit konnte jeder unerkannt ins Zimmer gelangen. Der Raum bestand, wie der ganze Club, vorwiegend aus Kitsch, infantilen Accessoires in zu bunten, zu grellen Farben und Stoffen, rief er sich in Erinnerung. Alles nur Fassade für die Show. Nur der Altar hebt sich von allem in diesem Club ab. Er ist das einzig Echte. Das Wahre und Reine. Die Leben von Charlotte Herder und Paul Frank waren nach außen hin vorbildlich. Und trotzdem trafen sie sich einmal im Monat hier, in einer Welt, die das Gegenteil zu ihrer bürgerlichen Existenz bildete. Iwan hingegen lebte jeden Tag ihr. Hier, in dieser Schattenwelt, hatte er einen Altar errichtet, der das Reine verkörpern sollte.


    Charkows Blick fiel auf die Ikone. Vielleicht ist dahinter genauso etwas verborgen, wie hinter Charlotte Herders Schublade, kam ihm plötzlich in den Sinn. Er versuchte, die Ikone von der Wand zu nehmen, doch sie ließ sich nicht bewegen.


    »Pass auf, die ist echt!«, warnte Sergej.


    Charkow untersuchte, wie die Ikone befestigt war. Sie steckte in einer Art Schiene. Er legte seinen Daumen unter die Ikone und drückte sie vorsichtig nach oben. Leise glitt sie aus der Schiene. Dahinter kam ein in die Wand eingelassenes Lesegerät zum Vorschein.


    »Wow!«, stieß Priska hervor.


    Einen Augenblick lang starrten alle drei auf das Lesegerät, ohne ein Wort zu sagen.


    »Los, probier sie aus!«, brach Priska das Schweigen.


    Als er die Karte durch den Schlitz zog, hörte er ein Klicken und ein brummendes Geräusch, wie von einem Elektromotor. Plötzlich bewegte sich der Altar in seine Richtung. Er tat einen Schritt zurück. Der Altar stand für einen Augenblick still, um nur Sekundenbruchteile später mit einem leisen Summen zur Seite zu gleiten.


    Erstaunt blickten sie auf die Öffnung, die nun hinter dem Altar auftauchte. Kaum war der Mechanismus eingerastet, schalteten sich kleine Lampen im Dunkel vor ihnen ein und erleuchteten die Stufen einer Wendeltreppe, die nach unten führte.


    »Das ist total irre!«, rief Priska mit einer Mischung aus Begeisterung und Angst davor, was sie am Fuße dieser Treppe erwarten würde.


    Charkow betrat als Erster die Wendeltreppe und stieg hinab. Sie führte in einen schmalen Gang, an dessen Ende ein roter Vorhang aus dickem Samt hing, hinter dem vollkommene Dunkelheit herrschte. Vorsichtig ging er einen Schritt weiter. Plötzlich schaltete sich das Licht wie von selbst ein und erleuchtete einen übermächtig großen, fensterlosen Raum, dessen Wände mit runden Spiegeln und weiteren roten Samtvorhängen ausgekleidet war. Der Boden war mit einem dunkelroten Teppich ausgelegt. Hoch über ihnen prangten gut lesbar die vergoldeten Buchstaben OTS an der Decke. Der gesamte Raum war wie ein Amphitheater gestaltet und bot für mehr als hundert Menschen Platz. Auf den Sitzflächen lagen rote Kissen. Das Zentrum bildete der große Altar, auf dessen Frontseite waren ebenfalls die drei Buchstaben zu lesen.


    Überwältigt von der Größe des Raums blickten sie sich um.


    »Davon hat er mir nie etwas erzählt«, brach Sergej nach einer Weile das Schweigen.


    »Mit was haben wir es hier zu tun?«, fragte Priska unsicher.


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Charkow. »Trotzdem bin ich sicher, dass wir hier die Verbindung zwischen unseren Opfern gefunden haben.« Er zeigte auf die drei Buchstaben. »Was bedeuten sie?«


    Priska nahm ihr Smartphone und tippte die drei Buchstaben in den Browser. »Oh«, sagte sie nur, als sie nach einem Augenblick die Resultate sah.


    »Was hast du?«


    »OTS scheint für Ordre du Temple Solaire zu stehen. Das ist die Sonnentemplersekte!«


    »Was? Iwan in einer Sekte? Ihr spinnt! Davon hätte ich gewusst!«, rief Sergej.


    Charkow brauchte einen Moment. »Du sprichst von denen, die in den Neunzigern ihre Mitglieder umgebracht haben?«, fragte er ungläubig, ohne Sergej zu beachten, der immer noch wütend durch den Raum lief. »Bist du sicher, dass die drei Buchstaben das Zeichen dieser Sekte sind?«


    »Mensch Max! Das sind sie! Ganz sicher! Die Kollegin von Herder hatte eine Sekte erwähnt. Und die komischen Leute bei der Frank. Der ganze Fall dreht sich um das hier.«


    Charkow wusste, dass sie recht hatte. Nun musste noch geklärt werden, welchem Zweck dieser Raum diente. Trafen sich hier tatsächlich an die hundert Sektenmitglieder? Und was, wenn dies nicht der einzige Raum war? Was, wenn es noch mehr Mitglieder gab und sie ähnliche Positionen in Unternehmen und Ämtern bekleideten wie die Opfer? Diese Vorstellung schien ihm absurd. Die Sekte war seinen Kenntnissen zufolge nach dem Drama in den Neunzigern zerschlagen worden. Was er jetzt brauchte, war Gewissheit.


    »Ruf Kummer an«, wies er Priska an. »Er soll gleich Franzen von der Bundespolizei informieren. Der kennt sich mit Sekten aus.«


    


    Walter Kummer traf als Erster ein. Priska war gerade mit dem Filmen des Raumes beschäftigt, als Charkow ihn hereinführte.


    »Oh, nein! Ich dachte, es sei vorbei«, war sein einziger Kommentar, bevor er wie angewurzelt stehen blieb und entgeistert auf die drei Buchstaben auf dem Altar starrte. »Die Sonnentempler«, fuhr Kummer mit tonloser Stimme fort. »Und anscheinend sind sie wieder voll im Geschäft.«


    »Warum bist du dir da so sicher?«


    Kummer setzte sich und strich mit den Händen über sein Gesicht. »Ich war damals in die Ermittlungen involviert. Das waren schlimme Ereignisse«, fügte er an und seine Miene verfinsterte sich.


    Priska setzte sich neben ihn. »Ich erinnere mich nicht an diesen Fall.«


    »Du bist zu jung. Es begann 1994. Die Sekte richtete ein regelrechtes Blutbad unter den Mitgliedern an. Damals fanden unsere Kollegen in Cheiry, westlich von Fribourg, 22 Leichen. Der Raum, in dem man sie fand, war mit dem hier fast identisch.«


    Alle betrachteten schweigend das tiefe Dunkelrot, in das der Raum getaucht war und nun so stark an Blut erinnerte, dass ihnen beinahe übel wurde.


    »Bei einigen Leichen war der Kopf mit einem Müllsack umwickelt. Man hatte sie erstickt. Andere wurden erschossen oder vergiftet«, fuhr Kummer fort, dem das Erzählen sichtlich schwer fiel. »Drei Stunden später ging eine Meldung bei der Feuerwehr in Martigny ein: Hoch über dem Rhonetal wurde ein großes Feuer gesichtet. Der Löschzug fuhr zu einem Feriendorf in Granges-sur-Salvan. Eines der Chalets stand in Flammen. Als man das Feuer gelöscht hatte und die Trümmer durchsuchte, fand man die Überreste von weiteren 25 Menschen. Sie waren zum größten Teil bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.« Er musste eine Pause machen, bevor er weiter erzählen konnte. »Der schlimmste Moment jedoch war, als die Kollegen feststellten, dass sich unter den Toten fünf Kinder befanden.«


    »Gab es damals nicht weitere Opfer im Ausland?«, fragte Charkow.


    Kummer nickte. »1995, kurz vor Weihnachten, in Frankreich. Zwei Jahre später in Kanada. Alleine in der Schweiz und Frankreich kamen rund 60 Mitglieder der Sonnentempler durch Totschlag, Mord und Selbstmord ums Leben. Darunter befanden sich auch die beiden Sektenführer.«


    »Und von da an war die Sekte nicht mehr aktiv. Angeblich«, kam es plötzlich von einer fremden Stimme vom Eingang her.


    Charkow erkannte Franzen. »Danke, dass du so schnell kommen konntest.«


    Franzen nickte kurz, betrachtete den Raum und stieß einen anerkennenden Pfiff durch die Zähne aus. »Na, dass nenn ich einen geheimen Stützpunkt. Ohne Zweifel Sonnentempler.« Er lief zum Bereich hinter dem Altar und zog einen Vorhang zur Seite. Es kam eine Reihe von Schwertern, die fein säuberlich auf einem Stahlgestell an der Wand aufgereiht waren, zum Vorschein.


    »Oh Gott, was ist das?«, fragte Priska. »Haben die hier Menschenopfer zelebriert?«


    Franzen lachte. »Nein, allerdings Mitglieder zu Rittern des Ordens geschlagen. Alles nur reine Show, aber effektiv.«


    »Wusstet ihr von dem Raum?«, fragte Kummer, als ob er eine Vorahnung hatte.


    Franzen zögerte mit einer Antwort. »Nicht von diesem.«


    Charkow brauchte einen Augenblick, um sich der Konsequenz dieser Aussage bewusst zu werden. »Ihr kennt andere Räume?«


    Franzen schwieg.


    Charkow stand auf und spürte, wie die Wut langsam in ihm aufstieg. »Ihr habt sie unter Beobachtung?« Franzen gab ihm keine Antwort, was ihn nur noch wütender machte. »Ihr wusstet, dass Solow­jow, Frank und Herder Mitglieder dieser Sekte waren?«


    Franzen wich seinem Blick aus und schien nach einer passenden Antwort zu suchen. »Von Solow­jow wussten wir es nicht. Sonst hätten wir von diesem Raum Kenntnis gehabt.«


    »Verdammt! Was für ein Spiel treibt ihr eigentlich?«, rief Charkow. »Wir suchen mit Hochdruck nach einer Verbindung zwischen den Opfern und ihr kennt sie schon, ohne uns darüber zu informieren!« Kopfschüttelnd betrachtete er Franzen. »Was seid ihr für beschissene Geheimniskrämer!«


    Kummer stellte sich zwischen die beiden. »Beruhige dich, Max! Das hilft uns jetzt nicht weiter.«


    Charkow warf die Hände in die Luft. »Dank eurem Schweigen haben wir wertvolle Zeit verloren.« Er setzte sich und spürte plötzlich eine unendliche Müdigkeit in sich. »Erzähl uns jetzt alles, was ihr über die anderen beiden Opfer wisst«, forderte er Franzen auf.


    »Dr. Paul Frank und Charlotte Herder waren aus der Führungsebene der Sekte.«


    »Der Führungsebene? Was bedeutet das?«


    Franzen zögerte wieder.


    »Du musst uns jetzt sagen, was du über die Sekte weißt!«, verlangte Charkow. »Alles kann wichtig sein. Wir müssen verstehen, warum jemand diese Menschen umbringt.«


    Franzen räusperte sich. »Wo soll ich beginnen?«


    »Immer am Anfang«, sagte Kummer, dem mittlerweile auch der Frust ins Gesicht geschrieben stand.


    »Beginnen wir beim Transit zum Sirius.« Er stieß ein abschätziges Lachen aus. »Die Zeitungen haben es damals dankbar aufgenommen. Den Mitgliedern wurde eingeredet, der Tod existiere nicht und sei reine Illusion. Nach dem – vorgeblich nicht existierenden – Tod hätte ihr neues Leben auf dem Stern Sirius beginnen sollen.«


    Das waren ähnliche Worte, wie sie Charlotte Herder auf der Beerdigung ihres Kollegen benutzt hatte, erinnerte sich Charkow. »Warum ausgerechnet 1994?«


    »Die Welt hätte mal wieder untergehen sollen.«


    »Und was glaubst du, war der wahre Grund?«, fragte Kummer.


    »Die Tötungen waren unserer Meinung nach nur ein Reinigungsprozess. Die alten Köpfe mussten weg, um einer neuen Führung Platz zu machen.«


    »Es starben nur zwei der Führungsfiguren«, stellte Kummer fest. »Alle anderen Opfer waren einfache Mitglieder.«


    »Anscheinend waren sie den beiden Sektenführern Luc Jouret und Joseph di Mambro zu treu ergeben«, erklärte Franzen. »Die Zahl der Toten entsprach nach unseren Schätzungen höchstens zehn Prozent der gesamten Mitgliederschaft. Unserer Meinung nach gab es einen Machtkampf innerhalb der Organisation. Man wollte weg von diffusen Heilslehren hin zu einer moderneren, effizienteren Form.«


    Charkow wollte sich erst gar nicht vorstellen, was das bedeutete. »Was wir jetzt brauchen, ist eine Spur zu unserem Mörder.«


    »Wie kann ich helfen?«, fragte Franzen.


    »Ich muss alles über diese Sekte wissen. Ich brauche die Akten der Prozesse und vorangegangenen Ermittlungen. Und ich will die Namen von derzeitigen Mitgliedern.«


    »Ich werde dir beschaffen, was ich kann.« Franzen nahm sein Smartphone und führte ein kurzes Gespräch. »In zwei Stunden hast du alles, was freigegeben wurde. Mit den Namen aus den laufenden Ermittlungen kann ich dir leider nicht weiterhelfen.«


    »Was soll diese Geheimnistuerei?«, fragte Charkow verärgert. »Wir arbeiten für dieselbe Sache! Ihr wollt doch auch, dass das hier aufhört.«


    »Du glaubst, der Mörder macht weiter?«


    »Eigentlich müsste ich das euch fragen«, erwiderte Charkow verärgert. »Wir haben drei Opfer aus der Führungsriege dieser Sekte. Das Motiv des Mörders ist folglich die Beseitigung der Sektenführung. Wenn es weitere Führungsmitglieder gibt, könnten sie unsere nächsten Opfer sein.«


    »Vielleicht ist es wieder ein Machtkampf«, warf Priska ein.


    Franzen winkte ab. »Diese Morde sind völlig kontraproduktiv für die Entwicklung der Sekte. Da muss etwas anderes dahinter stecken.«


    »Und was ist das deiner Meinung nach?«, fragte Kummer, der mittlerweile die Geduld gänzlich zu verlieren schien.


    Franzen zuckte mit den Schultern. »Die zentrale Frage für uns lautet: Woher hat er die Namen?«


    »Wie soll uns das weiterbringen?«, fragte Charkow.


    »Die Sekte hütet die Identität ihrer Mitglieder mit aller Macht. Wenn ihr herausbekommt, wer sich die Namen beschafft hat, habt ihr vielleicht euren Mörder.«


    »Es könnte jemand aus der Sekte selbst sein«, mutmaßte Priska.


    Franzen warf ihr einen fragenden Blick zu. »Du glaubst, der Täter könnte aus der Führungsebene stammen?«


    »Du sagtest selbst: Nur die Führung offenbart sich untereinander ihre Identität.«


    »Klingt plausibel.«


    »Oder ihr habt bei euch ein Leck«, mutmaßte Kummer.


    »Sehr unwahrscheinlich«, erwiderte Franzen.


    »Das glaubten wir auch«, sagte Kummer lakonisch.


    »Du sprichst von Keller?«


    Charkow fragte sich, warum er nicht erstaunt war, dass Franzen schon von Keller wusste.


    »Bei uns kennt nur der Kern des Ermittlungsteams die Namen«, erklärte Franzen. »Ein Leck ist so gut wie ausgeschlossen.«


    »Wer ist denn der Kopf der Sekte?«


    »Du sprichst vom Großmeister? Den kennen wir nicht.«


    »Wie lange ermittelt ihr schon?«, fragte Charkow ungläubig.


    »Seit Cheiry«, gestand Franzen.


    »Und bisher habt ihr erst Paul Frank und Charlotte Herder identifiziert?«


    »Nein, wir kennen weitere Mitglieder. Doch die Sekte verfügt über viel Geld und über die beste Motivationstechnik, um ihr Geheimnis zu wahren: Angst.«


    »Herrscht dort eine Art Omertà?«


    »Richtig«, stimmte Franzen zu. »Die Pflicht, über die Mitglieder und die Sekte zu schweigen, ist das oberste Gebot. Deshalb haben wir bis heute kaum Ermittlungserfolge vorzuweisen.«


    »Aus welchen Gesellschaftsschichten rekrutieren sie ihre Mitglieder?«, wollte Charkow wissen.


    »Wenn du jetzt annimmst, du hättest es mit labilen, selbstmordgefährdeten und esoterischen Spinnern zu tun, täuscht du dich. Es sind Anwälte, Bankiers, Künstler, Ärzte und so weiter. Die Elite des Landes. Wir vermuten, dass sogar Regierungsmitglieder dazu gehören.«


    Diese Information überraschte Charkow. »Menschen, die in ihrem Leben anscheinend alles erreicht haben, sind motiviert, sich einer Sekte unterzuordnen?«


    »Genau dieser Umstand ist ihr Problem«, erklärte Franzen. »Sie haben alles erreicht. Und jetzt suchen sie eine Gewissheit, etwas, das ihnen ein Leben nach dem Tod verspricht. Sie wollen die Unsterblichkeit. Verstehst du?«


    »Dasselbe Versprechen, das die Kirchen geben«, stellte Charkow fest.


    »Ihre Idee ist zwar immer noch eine seltsame Mischung aus mittelalterlichem Mysterienglauben, New-Age-Bräuchen, irgendwelchen Naturreligionen und Elementen aus der Astrologie, sie verpacken es nur etwas moderner.«


    Charkow konnte sich kaum vorstellen, wie ein Mensch sein Vermögen, seine Familie und letztlich sich selbst diesen Ideen opfern konnte. »Kennst du die Leute in Maria Franks Umfeld?«


    »Du meinst den Anwalt und das Schriftstellerehepaar? Sie sind ebenfalls Mitglieder der Sekte.«


    »Was, ihr kennt sie? Hör zu, wir brauchen von euch die Namen dieser Mitglieder. Sie könnten in Gefahr sein.«


    »Wie gesagt, wir haben nur wenige Namen. Und die können wir euch nicht geben. Wenn ihr jetzt im Zusammenhang mit den Morden diese Leute befragt, warnt ihr sie und unsere Arbeit der letzten Jahre war vergeblich.«


    »Ihr nehmt in Kauf, dass es weitere Opfer geben kann?«, fragte Charkow ungläubig.


    Franzen zögerte mit einer Antwort. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Charkow brauchte einen Moment, um das Gehörte einzuordnen. »Ach so ist das. Ihr könnt nichts gegen diese Sekte und ihre Mitglieder unternehmen.«


    »Ja, denn sie haben gegen keines unserer Gesetze verstoßen, beziehungsweise konnten wir ihnen nichts nachweisen«, stellte Franzen frustriert fest. »Wir müssten schon an den Großmeister rankommen.«


    »Nach was sucht ihr denn genau?«


    »Illegale Immobilientransaktionen, Schwarzgeld, Spendeneinlagen, die das Normalmaß überschreiten. Vor allem nach weiteren Namen.«


    »Ihr befürchtet, dass sie unsere Gesellschaft unterwandern, nicht wahr?«


    »Wenn sie Schlüsselpositionen besetzen können, werden sie diese zur Machtsteigerung missbrauchen.«


    »Ein Staat im Staat. Deshalb seid ihr an ihnen dran.« Charkow dachte kurz über das Gesagte nach. Seine Prioritäten waren andere. »Nun, wir suchen nach einem Mörder, der aus irgendeinem Grund diese Führungsmitglieder umbringt«, sagte er und stand auf. »Und da er deiner Meinung nach kein Mitglied der Sekte ist, muss er von außen kommen.«


    »Was treibt ihn an?«, fragte Franzen.


    »Hass«, war Charkows knappe Antwort. »Unser Mörder projiziert seinen Hass auf diese Sekte.«


    »Und was soll die Quelle dieses Hasses sein?«, fragte Franzen.


    »Hast du Familie?«


    Franzen nickte.


    »Stell dir mal vor, deine Frau wäre damals mit einem Müllsack erstickt worden. Was würdest du machen?«


    Nun verstand Franzen. »Du glaubst, wir müssen das Motiv in den Ereignissen von damals suchen?«, fragte er, jedoch ohne rechte Überzeugung.


    »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Charkow zurück.


    
      
        ****** Russisch für Schau mal, wie kriegt so ein Kerl so eine geile Braut?

      


      
        ******* Russisch für Beschuldige nicht den Spiegel, wenn dein Gesicht schief ist.

      


      
        ******** Russisch für Guten Abend

      

    

  


  
    34


    ›Horror in katholischen Kirchen!‹


    ›Der Serienmörder hat sein drittes Opfer!‹


    ›Handelt es sich beim Mörder um einen geisteskranken Täter, der die Kirche hasst?‹


    ›Entlaufener Patient einer psychiatrischen Klinik als Mörder?‹


    


    Charkow konnte die reißerischen Schlagzeilen der Morgenzeitungen nicht übersehen, als er mit der Tram ins Büro fuhr. Gestern war es spät geworden und er hatte beschlossen, vom KGB zu Fuß nach Hause zu gehen, um sich in der kalten Winterluft einen klaren Kopf zu verschaffen.


    Quietschend fuhr die Tram um die Kurve und hielt am Paradeplatz, wo die meisten Linien kreuzten. Es herrschte Hochbetrieb. Menschen stiegen aus und ein, rannten hektisch in ihre Büros und immer wieder erblickte er die Zeitungsplakate mit ihren Aufmachern zur Titelgeschichte des Tages. Wenigstens hatten sie die Art, wie die Opfer getötet wurden, immer noch vor der Presse geheim halten können.


    Durch die Tram ging ein Ruck und sie fuhr weiter in Richtung Bahnhof. Es fiel ihm schon schwer genug, die Plakate zu ignorieren. Als auch noch einige Fahrgäste über die Morde und den Stillstand der polizeilichen Ermittlungen, wie es die größte Gratiszeitung schrieb, zu diskutieren begannen, verließ er die Tram genervt eine Haltestelle früher.


    Der graue Schneematsch auf der breiten Allee der Bahnhofstraße war über Nacht zu Eis geworden und er musste aufpassen, nicht auszurutschen. Dass am Nachmittag die nächste Therapiesitzung mit Gabriela bei Dr. Monsch bevorstand, verschlechterte seine Laune noch mehr. Als Gabriela ihn gestern nicht erreichen konnte, hinterließ sie ihm nur die Nachricht, den Termin bei der Therapeutin nicht zu vergessen. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken abzusagen. Gabriela würde sicher die Schlagzeilen der Zeitungen bemerkt haben. Der Druck auf ihn und sein Team war seit gestern noch mehr gestiegen. Er beschloss, sich nicht der Verantwortung zu entziehen und nahm sich vor, pünktlich zum Termin zu erscheinen.


    Sein Smartphone läutete. Es war Francine. Sie wollte wissen, wo er bliebe. Sie säßen schon alle im Sitzungszimmer und warteten auf ihn.


    »Gib mir fünf Minuten«, antwortete er und legte auf.


    


    »Was hat das mit dem entlaufenen Irren auf sich?«, eröffnete Kummer die Besprechung.


    Charkow war froh, als Priska antwortete. »Den gibt es nicht. Es liegt von keiner Klinik des Kantons eine Meldung vor. Meiner Meinung nach eine Ente.«


    Gute Arbeit Priska, dachte Charkow und war erleichtert, dass sie das schon so früh geklärt hatte.


    »Diese Schmierfinken!«, fluchte Kummer. »Gottlob haben die das mit dem Raum noch nicht rausgefunden!«


    »Und das mit Keller«, fügte Priska hinzu.


    Kummer stimmte ihr zu und schien sich wieder zu beruhigen.


    »Hat sich dein Verdacht von gestern bestätigt?«, wandte sich Charkow an Francine.


    Sie nickte. »Das Opfer wurde tatsächlich mit demselben Gift getötet. Ich habe auf dem Rücken der Leiche zwei Hämatome festgestellt. Die Blutergüsse stammen sehr wahrscheinlich vom Täter. Er muss sich auf ihren Rücken gekniet haben. Auf ihrem Jackett hat der Technische Dienst Faserspuren gefunden, die er in Kürze auswerten wird. Stimmt es, dass ihr einen Raum der Sonnentempler gefunden habt?«


    »Versteckt, im Club von Solow­jow«, bestätigte Charkow und öffnete seine Tasche. »Ich habe die letzte Nacht damit verbracht, erste Akten-Files der Sonnentempler-Prozesse zu studieren. Hier habt ihr Kopien von den wichtigsten Dokumenten.« Er holte seinen Tablet-PC und einen Memory Stick hervor, den er Martin gab. »Lest sie gründlich und verschafft euch ein Bild über die Lage. Irgendwo hier drin«, er drehte den Tablet-PC so, dass sie alle die Akten-Files sehen konnten, »finden wir vielleicht eine Spur, die uns zum Mörder führen kann. Sucht nach einem Hinweis auf ein Motiv. Wer konnte so einen Hass auf die Sekte entwickeln, dass er nun seine Führungsmitglieder tötet.«


    Kummer nickte und schob den Tablet-PC mit zwei Fingern von sich weg, als ob er mit einer ansteckenden Krankheit infiziert wäre. »Hört zu«, begann er. »Ich war damals mit den Ermittlungen bei zehn Opfern betreut worden, die aus unserer Stadt kamen. Ich werde euch Informationen geben, die über den Inhalt dieser Unterlagen hinausgehen.« Er machte eine kurze Pause und schien mit seinen Gefühlen zu kämpfen. »Das war ein Scheißfall!«, fluchte er plötzlich. »Es gab Indizien, denen man nicht nachging. Es gab Zeugen, die man nicht verhörte, sondern laufen ließ. Und es gab niemanden, der sich wirklich für die Opfer zu interessieren schien. Irgend so ein bescheuerter Politiker ließ mich schließlich von dem Fall abziehen, als ich Fragen zu stellen begann, die in höheren Kreisen Alarmglocken ausgelöst haben mussten. Bis heute haben wir die Täter nicht konsequent verfolgt, sondern sie durch Inkompetenz, Schlampigkeit und Wegsehen geschützt«, sagte er resigniert. »Verdammt noch mal! Und jetzt spült diese Scheiße wieder hoch.«


    So hatten sie Kummer noch nie erlebt. Charkow war sich nicht sicher, ob das Problem mit seiner Frau oder dieser Fall der Grund für seine heftige Reaktion war.


    »Macht, was Max euch gesagt hat«, forderte Kummer Priska und Martin auf. »Lest die Unterlagen und achtet auf Unstimmigkeiten. Ihr werdet einige finden. Wir setzen uns heute Nachmittag wieder zusammen und diskutieren darüber. Ich werde versuchen, die Wissenslücken zu füllen und euch die Informationen zu geben, die nicht in den Unterlagen stehen.«


    Priska und Martin betrachteten skeptisch die große Anzahl von Akten-Files auf dem Bildschirm und schienen sich Gedanken zu machen, wie sie diese Unmenge an Informationen in so kurzer Zeit bewältigen sollten.


    »Konzentriert euch vor allem auf die Untersuchungsergebnisse und die Fakten«, riet Charkow, der ihre Ratlosigkeit erkannte. »Ich will, dass ihr die Namen der Opfer in Verbindung mit unseren Opfern und den verhörten Zeugen bringt. Lasst die Verhandlungsprotokolle aus.«


    »Die Verhandlung«, schnaubte Kummer verächtlich. »Sie war das Wort nicht wert.« Er versuchte sich zu beruhigen. »Fokussiert euch bei eurem Aktenstudium auf die drei Personen, die der damalige leitende Untersuchungsrichter verhört hat. Sie sind meiner Meinung nach in die Morde an den Sektenmitgliedern in Granges-sur-Salvan verstrickt. Beachtet außerdem die Berichte über die drei Autos, die der Sekte gehörten und am Abend vor den Massentötungen am Tatort gesehen wurden. Zwei der Fahrzeuge fand man kurz danach in der Nähe des Bahnhofs von Cheiry. Das dritte Fahrzeug ist bis heute verschwunden«, schärfte Kummer Martin und Priska ein.


    »Was geschah mit den drei Verdächtigen, die verhört wurden?«, fragte Priska.


    »Der Untersuchungsrichter hatte sie als nicht ausreichend verdächtig befunden und sie laufen lassen«, sagte Kummer und machte eine abschätzige Handbewegung. »Einige Wochen später haben sie in Frankreich, in der Nähe von Grenoble, weitere Mitglieder, darunter drei Kinder, getötet.«


    »Sie sind immer noch auf freiem Fuß?«, fragte Martin, der nicht glauben konnte, dass so etwas in der Schweiz passiert war.


    »Nachdem sie die Kinder und Sektenmitglieder getötet hatten, haben sie sich gemäß offiziellen Angaben selbst gerichtet.«


    »Manchmal siegt die Gerechtigkeit«, bemerkte Priska.


    Kummer winkte ab. »Es gibt starke Zweifel, ob sich die drei wirklich selbst getötet haben.«


    »Du glaubst, jemand hat sie ermordet?«, fragte Priska, für die die Geschichte immer fantastischere Züge annahm.


    »Ziemlich sicher war es so. Auf dem Hochplateau bei Grenoble, wo die Leichen verbrannt wurden, hat man keine Benzinkanister oder Rückstände von Plastik gefunden. Wie kannst du dich selbst verbrennen und anschließend die Kanister beseitigen? Außerdem gab es Zeugenaussagen, die in der Nähe des Tatorts drei Fahrzeuge mit Schweizer Kennzeichen gesehen hatten. Und die sind bis heute verschwunden. Die wahren Mörder sind sehr wahrscheinlich immer noch auf freiem Fuß.«


    »Kann es sein, dass die Mörder von damals unsere Sonnentempler von heute sind?«, fragte Priska.


    »Möglich ist das«, antwortete Charkow. »Wir wissen von der Bundespolizei, dass sie eine neue Zelle gebildet haben.«


    »Hat man denn die Spuren von damals nie weiter verfolgt?«, wollte Martin wissen.


    Kummer schüttelte den Kopf. »Wir haben bis heute keine Ahnung, wer die wirklichen Drahtzieher waren. Mein Eindruck ist, dass unsere eigene Justiz und die in Frankreich alles daran gesetzt haben, die Ermittlungen zu blockieren.«


    »Offiziell kamen also nur ein paar fehlgeleitete Mitglieder einer Endzeitsekte um.« Die Ironie in Charkows Stimme war nicht zu überhören.


    »Und man setzte alles daran«, bestätigte Kummer, »die Akten so schnell wie möglich zu schließen.«


    »Ich kann es kaum glauben«, sagte Priska. »Haben wir nicht einen der besten Justizapparate der Welt?«


    Kummer stand auf und blickte aus dem Fenster. Vor ihm lag träge der kleine Fluss. An dessen gegenüberliegendem Ufer befanden sich die alten Reitställe der Armee, die heute eine Kunsthochschule beherbergten und in der nun keine Pferde, sondern Schauspieler dressiert wurden. »Wir sind nur richtig gut, wenn niemand aus dem engeren Kreis unseres Umfelds involviert ist«, stellte er resigniert fest. »Dieses Land ist zu klein. Jeder kennt jeden. Interessenkonflikte sind an der Tagesordnung.« Er wandte sich an Priska. »Aber da machen wir nicht mehr mit, oder?«


    »Auf keinen Fall«, pflichtete sie ihm bei. »Dafür bin ich nicht Polizistin geworden.«


    »Na los. Packen wir dieses Monster von damals noch einmal bei den Hörnern«, befahl Kummer entschlossen.


    Charkow war froh zu sehen, wie Kummer durch die Arbeit von seinen Problemen zu Hause abgelenkt wurde. Seine Frau war immer noch in den Bergen und es sah so aus, dass sie zu Weihnachten nicht nach Hause zurückkehren würde. Kummer hatte ihm erzählt, dass sich jetzt auch noch seine Kinder Sorgen um die Ehe ihrer Eltern machten und wie unerträglich diese Situation für ihn mittlerweile geworden war.


    


    Als die Besprechung beendet war, zog sich Charkow in sein Büro zurück, um sich den Fall nochmals in Ruhe vor Augen zu führen. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Immer wieder musste er an die Sitzung mit Gabriela denken, die ihm am Spätnachmittag bevorstand. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. Zwar war sein Wunsch, es gleich wieder zu ignorieren, groß, doch er fragte sich, warum er ihm immer wieder auswich. Schließlich war es nicht normal, ein ungutes Gefühl zu haben, wenn man an den Mensch dachte, den man eigentlich liebte. Liebte er Gabriela? Ihre Sprunghaftigkeit und ihr Wunsch, ihn verändern zu wollen, störten ihn. Er konnte kein Vertrauen zu ihr fassen, weil sie sich weigerte, mit ihm über ihre Kindheit und die Gründe für die Trennung ihrer Eltern zu sprechen. Irgendetwas musste damals vorgefallen sein, dass sie ihm verschwieg. Er beschloss, etwas zu tun, was er noch nie getan hatte. Er loggte sich auf die interne Datenbank der Polizei ein. Als er Gabrielas Familiennamen eingab, wurde er schnell fündig. Einen Augenblick lang zögerte er. Mit einem unguten Gefühl öffnete er die Akte und musste lesen, dass ihr Vater wegen häuslicher Gewalt verurteilt worden war. In der Anlage entdeckte er ein File mit einem psychologischen Gutachten, in dem unter anderem stand, dass Gabrielas Vater Alkoholiker gewesen war. Als Resultat davon hatte er oft die Selbstkontrolle verloren und wurde gewalttätig, anfangs nur gegen seine Frau, später auch gegen Gabriela. Als der Alkoholismus seinen Höhepunkt erreicht hatte, begann er, seine eigene Tochter zu missbrauchen. Ein Zufall beendete Gabrielas Hölle: Ein Nachbar hörte ihre Schreie und alarmierte die Polizei. Als Charkow am Ende des Dokuments den Namen von Dr. Monsch als verantwortliche Gutachterin entdeckte, schloss er irritiert die Aktennotiz.


    Plötzlich stand Francine in seinem Büro. »Wie ich höre, bist du unter die Verschwörungstheoretiker gegangen«, stellte sie mit einem Lächeln fest und setzte sich.


    Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und griff schnell nach den Unterlagen des damals verantwortlichen Rechtsmediziners. »Kennst du Frédéric Salvagnin?«


    Francine musste nicht lange überlegen. »Den Rechtsmediziner aus Lausanne? Klar. Er war einer meiner Professoren. Dank der Sonnentempler ist er Experte für Brandleichen geworden.«


    Charkow zeigte ihr ein Foto, auf dessen Vordergrund Salvagnin in einem improvisierten Sezierraum inmitten einer Kühlhalle ernst in die Kamera blickte. Im Hintergrund waren unzählige verbrannte Körper zu sehen, die auf Tischen und sogar auf dem Boden aufgereiht lagen.


    Schlagartig wurde Francine das schreckliche Ausmaß bewusst. »Entschuldige, das war geschmacklos von mir.«


    »Ist schon gut. Arbeitet er noch?«


    »Der ist sicher schon pensioniert.«


    »Kannst du mir beim Sichten seiner Befunde helfen?«


    »Sicher. Gib her.«


    Er zog die Mappe mit den Untersuchungsergebnissen aus einem Stapel von Kopien und reichte sie Francine.


    Sie überflog die Akten. »In Cheiry hatten wir es vorwiegend mit Mord zu tun. Die Mörder versuchten, ihre Tat durch das Feuer zu kaschieren.« Sie las weiter. »Salvagnins Arbeit war nicht einfach. Die Opfer stammten aus Kanada, Frankreich, Belgien, Italien und Spanien. Das erschwert eine Identifizierung ungemein.«


    »Er hat es in weniger als zwei Monaten geschafft«, sagte Charkow anerkennend.


    »Ja, die Hälfte der Opfer konnten er und sein Team anhand der Zahndaten ermitteln.«


    Er betrachtete noch einmal das Foto, welches Salvagnin vor den Leichentischen zeigte. Irgendetwas auf diesem Bild irritierte ihn. Nun betrachtete er es eingehender, erkannte jedoch immer noch nicht, was der Grund für seine plötzliche Unruhe war. Was sah er noch nicht?, fragte er sich. Da war Salvagnin mit seinem ernsten, schon fast angespannten Gesichtsausdruck, der die Überforderung durch die Situation erkennen ließ. Im Hintergrund eine Vielzahl von verkohlten Leichen, deren Gliedmaßen grotesk verrenkt waren, weil die Hitze des Feuers ihre Muskulatur zusammengezogen hatte. Der Raum war in seinem ganzen Ausmaß auf dem Foto zu sehen. Soweit er erkennen konnte, hatte man dieses Bild kurz vor Beginn der Obduktionen aufgenommen. Also mussten alle Leichen auf diesem Bild zu sehen sein. Er begann, sie zu zählen. Gemäß Angaben der Polizei starben in Cheiry 22 und in Granges-sur-Salvan 25 Menschen, darunter die fünf Kinder. Kummer hatte diese Zahl ebenfalls erwähnt. »Wie viele Röntgenbilder von Gebissen der Toten hast du?«, fragte er Francine.


    Sie nahm ein Stapel mit Schwarz-Weiß-Kopien und begann zu zählen. »45.«


    Jetzt war ihm klar, was der Grund seiner Unruhe war. »Zähl bitte noch einmal und schau mal, ob du keine übersehen hast.«


    »Sicher.« Sie zählte erneut. »Nein, ich habe mich nicht vertan. Was ist los?«


    Anstatt ihr zu antworten, öffnete er in seinem Laptop ein Browserfenster und gab die Suchbegriffe ›Leichen‹, ›Sonnentempler‹ und ›Schweiz‹ ein. Die Anzahl der Treffer war groß. Er überflog Zeitungsartikel, Berichte von Kirchen, Einträge in Lexika und war erstaunt, wie stark die Angaben in den unterschiedlichen Artikeln über die Anzahl Toter voneinander abwichen. Irritiert las er noch einmal den Bericht der Untersuchungsbehörden.


    »Kann es sein, dass zwei Opfer woanders untersucht wurden?«, fragte er.


    Francine überlegte kurz. »Üblich wäre das nicht. Laut den Unterlagen wurden alle Opfer nach Lausanne gebracht.«


    Er beugte sich vor und lenkte ihre Aufmerksamkeit noch einmal auf das Foto. »Schau, wenn du hier die Leichen zählst, kommst du auf 45.«


    »Somit stimmt doch alles«, antwortete sie mit fragendem Blick.


    Er schob ihr die Ermittlungsunterlagen über den Tisch und drehte den Laptop in ihre Richtung, sodass sie die Zeitungsartikel auf dem Bildschirm lesen konnte.


    Sie überflog die Unterlagen und erkannte, auf was er anspielte. »Oh! Wir haben zwei Opfer zu viel! Oder sollte ich sagen, wir haben zwei zu wenig?«


    »Fast überall wird von 47 Opfern berichtet. Jedoch wurden in Lausanne nur 45 obduziert.« Er zeigte ihr die Kopie von einem Polizeiprotokoll, das die Namen der Toten auflistete. Er legte die Namensliste der Rechtsmedizin daneben.


    Francine überflog sie und sah sofort dieselbe Abweichung. »Ein Fehler in den Ermittlungsunterlagen?«


    »Das kann vorkommen. Wenn man hingegen die Verantwortung für einen Fall mit so großer Aufmerksamkeit seitens der Medien hat, ist es eher unwahrscheinlich. Man versucht jeden Fehler, und sei er noch so klein, zu vermeiden, erst recht so einen kapitalen. Wenn du mich fragst, stimmt da was nicht.«


    »Das sehe ich auch so. Warum hat das niemand bemerkt?«


    »Die zentrale Frage lautet: Handelt es sich um einen Fehler oder steckt Vorsatz dahinter?«


    »Was willst du tun?«


    »Kannst du mich zu Dr. Salvagnin begleiten?«


    »Ja. Wenn das wirklich wahr ist, …«


    »Behalte es bitte noch für dich. Ich will erst mit Salvagnin reden. Schließlich habe ich diese Unterlagen von der Bundespolizei. Wer weiß, ob sie sie nicht selbst manipuliert haben.«


    »Bist du also doch unter die Verschwörungstheoretiker gegangen?«, lachte sie.


    »Wenn du wüsstest, wie viel in diesem Fall nicht sauber gelaufen ist, würdest auch deine Zweifel bekommen.«


    »Glaubst du, Salvagnin erinnert sich noch an die Details der Untersuchung?«


    »Mich interessiert vor allem der Mensch.«


    »Du willst wissen, ob er sich hat manipulieren lassen«, präzisierte Francine.


    Er schwieg. Anstatt einer Antwort gab er ihr das Telefon, damit sie den Rechtsmediziner für ihn anrief, um einen Termin zu vereinbaren. Als Francine das Büro verließ, um mit Salvagnin zu telefonieren, legte sich Charkow noch eine Kopie von der Akte über Gabrielas Vater in seinem privaten Fileordner an. Er schaltete den Rechner aus und folgte Francine in der Hoffnung, dass sie den Rechtsmediziner erreicht hatte.
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    Dr. Salvagnin bewohnte einen alten Bauernhof in der Nähe von Fribourg und genoss nun das Leben. »Dem Tod habe ich mich lange genug gewidmet«, sagte er mit einem Lächeln, ohne seine Arbeit im Gewächshaus zu unterbrechen. »Mit dir hat er ja einen guten Ersatz für mich gefunden.«


    Francine war froh, dass er sich an sie erinnerte, als sie angerufen hatte, und bereit gewesen war, sie noch heute zu treffen.


    »Wie lange sind Sie schon pensioniert?«, fragte Charkow.


    Salvagnin drückte mit einem runden Holzstück mehrere parallel verlaufende Reihen von Löchern in eine Schale mit Erde. »Lass diese Förmlichkeit. Nenn mich Frédéric.« Er nahm Setzlinge aus einer Holzkiste und pflanzte sie behutsam in Aussparungen ein. »Seit drei Jahren habe ich endlich Zeit für mich. Wie du siehst, bin ich zum Landwirt geworden«, lachte er wieder, an Francine gewandt. Als er fertig war, wischte er sich die Hände an seiner Schürze ab. »Kommt rein. Ich mache uns einen Kaffee.«


    Charkow und Francine folgten ihm ins Haus. Er bat sie, in der Stube Platz zu nehmen. Sie setzten sich an einen alten Nussbaumtisch, in dessen Mitte eine Platte aus Schiefer eingelassen war und auf deren Oberfläche noch die Strichlisten vom Jassen zu sehen waren. Francine musste unweigerlich lächeln. Sie stellte sich vor, wie ihr ehemaliger Professor mit seinen Freunden abends hier saß und Karten spielte. Das passte so gar nicht zu dem Bild von dem ernsten Menschen, den sie im Vorlesungssaal erlebt hatte.


    Das Bauernhaus stammte aus der Zeit der Napoleonischen Besetzung. Decke, Boden und Wände des Raums waren aus dunklem Tannenholz gezimmert. In der Ecke stand ein Ofen, dunkelgrün gekachelt, in dem ein Feuer knisterte.


    Die Beete des Gemüsegartens waren im Stil der Gartenbaukunst des 18. Jahrhunderts mit niedrigen Buchsbaumhecken voneinander abgegrenzt. Die Hecken waren auf kunstvolle, kleine Quadrate zurechtgeschnitten worden, die von kleinen Kissen aus Schnee gekrönt wurden. An der Seite des Gartens standen ein Dutzend kahler Apfelbäume, in dessen Ästen noch vereinzelt Früchte hingen, die hungrigen Vögeln jetzt als Winterfutter dienten.


    »Hier ist es richtig gemütlich«, flüsterte sie Charkow zu. Er sah, wie ein wohliger Schauer durch ihren Körper ging.


    Salvagnin kam mit einem Tablett aus der Küche ins Wohnzimmer. Zum Kaffee gab es reichlich Milch, mit einer dicken gelben Schicht aus Rahm, dazu Zucker, Birnenbrot mit Butter und eine Flasche Schnaps. »Die Milch und Butter stammt von Lotti«, sagte Salvagnin stolz.


    »Wer ist Lotti?«, wollte Francine wissen.


    »Meine Kuh.« Er goss den dampfenden Kaffee in hellbraune Trinkkacheln. Charkow winkte ab, als er ihm Schnaps anbot.


    »Fährst du zurück?«, fragte Francine. Als Charkow nickte, ließ sie sich einen kräftigen Schluck vom selbst gebrannten Apfelschnaps in ihren Kaffee gießen. »Wo ist deine Frau?«


    Salvagnin hielt einen Moment inne, als er die Flasche verkorkte. Bedächtig strich mit der Handfläche einen Tropfen Schnaps von der Etikette der Flasche. »Sie ist vor zwei Jahren gestorben.«


    »Oh, nein.« Francine nahm spontan seine Hände. »Ihr wart ein Vorbild für mich. Jeder von uns Studenten hat gesehen, wie sehr ihr beiden euch geliebt habt, wenn ihr zusammen auf den Universitätsbällen auf der Tanzfläche herumgewirbelt seid.«


    Salvagnin blickte auf Francines feingliedrige Hände, die die seinen umschlungen hielten. Er kämpfte einen Moment lang gegen die Erinnerung und Trauer an. »Sie hat diesen Hof noch mit mir ausgesucht. Es war Frühling, die Apfelbäume blühten. Die Welt war sprichwörtlich rosarot und wir freuten uns, einen gemeinsamen Traum in Erfüllung gehen zu lassen.« Er machte eine Pause, um sich nicht zu sehr von seinen Gefühlen mitreißen zu lassen. »Drei Wochen später starb sie an einer Hirnblutung.«


    »Das ist schrecklich«, sagte Francine, sichtlich von der Neuigkeit erschüttert.


    Salvagnin holte tief Luft und machte eine einladende Geste. »Bitte, lasst uns über was anderes reden.« Er wandte sich an Charkow. »Du bist der Grund, dass ich Francine wiedersehen konnte. Aber ihr seid ja nicht gekommen, um über mich zu sprechen.«


    »Das mit deiner Frau bedauere ich sehr«, sagte Charkow.


    »Danke für die Anteilnahme.« Er nahm einen kräftigen Schluck Kaffee. »Also, was wollt ihr wissen? Francine sagte mir, es ginge um das Sonnentemplerdrama.«


    Charkow nickte. »Du hast damals die Leichen obduziert. Auf Grund der Anzahl der Toten konntest du die Obduktion sicher nicht alleine durchführen.«


    »Steht das nicht alles in den Berichten?« Er zeigte auf den Stapel Kopien, den Charkow vor sich auf den Tisch gelegt hatte.


    »Die Unterlagen sind nicht vollständig. Ich kann mir ein besseres Bild machen, wenn ich mit dir darüber rede.«


    Salvagnin versuchte, sich an den Fall zu erinnern. »Soweit ich weiß, waren wir sieben Pathologen. Ja, mit mir waren es sieben. Ich musste aus Fribourg, Sion und Genf Kollegen zu Hilfe bitten. Die Identifikation der Leichen war schwer, da wir nur rund die Hälfte durch Zahnschemata identifizieren konnten. Den Rest … na, du weißt ja, wie das ist«, sagte er an Francine gewandt. »Sie waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.«


    »Erinnerst du dich noch an die Anzahl der Leichen?«, fragte Charkow.


    »Da muss ich nicht lange überlegen. Es waren 45. Das ist mir geblieben, weil wir genauso viele Tage für die Identifikation benötigten.«


    »Kein einfacher Job«, bemerkte Francine.


    »Nein«, gestand er nachdenklich. »Neben der großen Zahl der Leichen machte uns der Geruch sehr zu schaffen. Das Schlimmste waren die Kinder.« Salvagnin nahm einen Schluck seines Kaffees, in den er vorher noch einmal einen kräftigen Schluck Schnaps gegossen hatte. »Die Medien und vor allem die Angehörigen erschwerten die Untersuchungen zusätzlich. Alle wollten schnell Gewissheit über die Identität der Opfer.«


    Charkow legte ihm drei Ausdrucke auf den Tisch. »Hier sind die Schlagzeilen von Zeitungsartikeln, ein Protokoll, auf dem ihr den Eingang der Leichen dokumentiert habt, und ein weiteres Protokoll mit den Namen der Toten, die der verantwortliche Ermittler erstellt hat.« Er zeigte mit dem Finger auf eine der Textpassagen, die er mit einem Leuchtstift hervorgehoben hatte. »Wie du sehen kannst, sprechen die Medien von 47 Toten. Das stimmt mit dem Protokoll vom Polizisten Pierre Fleuri überein. Doch auf eurem Protokoll sind nur 45 vermerkt.«


    Salvagnin betrachtete die Kopien kopfschüttelnd. »Wie kommt denn diese Abweichung zustande?«


    »Auf diese Frage suchen wir eine Antwort«, sagte Francine.


    »Wir haben sicher nicht mehr als 45 Leichen obduziert.«


    »Kann es sein, dass vielleicht zwei nicht bei euch untersucht wurden?«


    »Nein, alle Leichname kamen zu uns. Ich erinnere mich noch an diesen Pierre Fleuri. Ein unangenehmer Kerl. Er hat uns wie Anfänger behandelt.«


    Charkow wurde hellhörig. »Erkläre mir bitte, was du damit andeuten willst.«


    »Er hat uns einen Vortrag darüber gehalten, wie wir uns zu verhalten hätten. Dass wir absolutes Stillschweigen gegenüber der Presse halten sollten und die Ermittlungen schnellstens vorangetrieben werden müssten. Halt das übliche Gerede eines Menschen, der sich zu wichtig nimmt. Wir waren froh, als er uns später wieder in Ruhe ließ.«


    »War er der einzige Polizist, der für die Bergung der Leichen zuständig war?«


    Salvagnin dachte nach. »Ich erinnere mich an keinen anderen, der am Tag des Eintreffens der Opfer bei uns gewesen ist. Ob später noch jemand dabei war, weiß ich nicht mehr.«


    »Lebt Pierre Fleuri noch?«, fragte Francine.


    Zur ihrer und Charkows Überraschung wusste Salvagnin eine Antwort auf diese Frage. »Er war ein paar Jahre später ein Kunde von mir.«


    »Starb er eines natürlichen Todes?«, wollte Charkow wissen.


    »Autounfall mit Fahrerflucht. Das war die offizielle Version.«


    »Also kein Zufall?«, fragte Francine.


    »Meiner Meinung nach nicht«, pflichtete Salvagnin bei. »Man interessierte sich damals nicht für meine Ansicht. Er starb eindeutig an den inneren Verletzungen durch den Autounfall, dennoch hatte ich Hinweise gefunden, die den Unfallhergang in ein anderes Licht rückten.« Er biss in ein Stück Birnenbrot. »Meiner Meinung nach fuhr man noch ein zweites Mal über den schon schwer verletzten Polizisten.«


    Charkow nickte unmerklich wie zur Bestätigung. »Du glaubst, der Mörder stammte aus den Sektenkreisen?«


    Salvagnin zuckte mit den Schultern. »Ich bin Wissenschaftler, verstehst du? Ich halte nicht viel von Glauben. Meine Annahme hatte ich ausführlich mit Fakten im Obduktionsbericht begründet. Neben den besagten Verletzungen hatte ich beim Toten noch Lackspuren, Reifenabdrücke und Glassplitter gesichert. Sie konnten einem Fahrzeugtyp zugeordnet werden.«


    »Niemand hat diese Spuren weiter verfolgt«, schlussfolgerte Charkow.


    »Richtig.«


    »Das ist ja unglaublich!« Francine war entsetzt.


    »Aber es passt ins Gesamtbild«, stellte Charkow beunruhigt fest.


    »Um wen handelt es sich eigentlich bei den beiden Opfern, die ich nie auf meinem Tisch hatte?«, fragte Salvagnin.


    »Sie waren Geschwister. Zwei Mädchen mit den Namen«, er warf einen kurzen Blick auf die Liste, »Maria und Myriam.«


    »Zwei biblische Namen. Und trotzdem ließen sich ihre Eltern auf die Sekte ein.«


    »Ihre Eltern kamen damals ebenfalls ums Leben.« Charkow zeigte mit dem Finger auf die Liste mit den Opfern. »Eva und Marco Freisler.«


    »Ich erinnere mich. Sie waren unter den Toten, die von Granges-sur-Salvan stammten und die ich obduziert hatte.« Salvagnin warf noch einmal einen Blick auf die Unterlagen. Überrascht blickte er auf. »Habt ihr bemerkt, wann sie geboren wurden?«


    Charkow nickte. »Es waren eineiige Zwillinge.«


    »Oh!« Für Francine war diese Tatsache neu.


    »Sie waren beide gerade mal zwölf Jahre alt«, rechnete Salvagnin aus. »Und sie waren damals wirklich nicht unter den Opfern?«


    »Um diese Frage zu beantworten, sind wir zu dir gekommen.«


    »Ich verstehe«, sagte er langsam. »Du willst wissen, ob ich damals Teil der Sekte war und dabei geholfen habe, die Unterlagen zu fälschen.«


    Charkow schwieg.


    »Das hätte ich mich an deiner Stelle auch gefragt«, gab er zu, ohne beleidigt zu sein. »Ich höre heute zum ersten Mal von diesen beiden Mädchen.«


    Charkow war sich sicher, dass Salvagnin damals nichts vertuschen wollte, sondern einfach nur, wie viele andere, manipuliert worden war. Er warf noch einmal einen Blick in seine Unterlagen und suchte nach einem Hinweis über die Beerdigung der Eltern, doch er fand keinen. »Vielleicht weißt du, wo die Eltern der Zwillinge beerdigt wurden?«


    »Soweit ich mich erinnere, haben wir die Leichen an ein Beerdigungsinstitut in Zürich überstellt. Somit müssten sie bei euch beerdigt worden sein.«


    »Wir müssen deine Kollegen zu den beiden Mädchen befragen. Hast du noch Kontakt zu ihnen? Wenn du uns ihre Adressen geben könntest, sparen wir Zeit.«


    »Von uns sieben sind nur noch ich und drei weitere Kollegen übrig. Wir sind mittlerweile alle pensioniert.«


    »Was ist mit den anderen?«


    Salvagnin betrachtete den Kaffee in seiner Kachel, als ob er dort die Antwort finden würde. »Karl ist an einem Herzinfarkt gestorben. Zwei Wochen nach seiner Pensionierung. Manchmal bricht der Bogen, wenn man ihn über 40 Jahre gespannt hielt und plötzlich die Spannung von einem auf den anderen Tag wegnimmt. François kam bei einem Autounfall ums Leben. Er liebte schnelle Autos und wollte wohl so sterben. Ein Draufgänger. Lebte und starb wie sein Vorbild James Dean. Und da war noch Charles …« Er machte eine Pause und plötzlich schien ihn die Melancholie zu beherrschen. Gedankenverloren blickte er einen Moment lang in die Winterlandschaft, an dessen Horizont die Berge durch die dicken Wolken schemenhaft auftauchten. »Ja, Charles. Er hat sich das Leben genommen.«


    »Wann?«, fragte Charkow.


    »Unmittelbar nach diesen Ereignissen.«


    »Waren sie der Auslöser?«, fragte Francine.


    »Ich glaube, es war zu viel für ihn.«


    »Wie hat er sich das Leben genommen?«, wollte Charkow wissen, der eine Vorahnung hatte.


    »Im Sommer. Es war ein wunderschöner Sommertag. Er ging hier in der Nähe zu einem Bahnhof und …« Salvagnin brach ab. Dieses Ereignis lag schon fast zwei Jahrzehnte zurück und schien ihn immer noch stark aufzuwühlen. »Ich hatte Bereitschaft.«


    Francine stieß einen kurzen Laut des Entsetzens aus und legte die Hand auf ihren Mund.


    »Gab es Zeugen?«, fragte Charkow.


    Salvagnin schüttelte den Kopf. »Es war ein sehr kleiner Bahnhof. Dort hält kaum noch ein Zug.«


    Charkow dachte, dass es genauso gut ein Mord gewesen sein konnte.


    Salvagnin schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Jetzt, wo ich von euch erfahre, dass diese Sekte immer noch existiert, frage ich mich natürlich, ob es damals wirklich Selbstmord war.«


    Francine und Charkow schwiegen. Salvagnin blickte wieder aus dem Fenster und suchte nach den vertrauten Silhouetten der Berge, die mit ihren klaren Konturen ein Gefühl der Sicherheit vermittelten. Sie waren verschwunden. Graue, undurchsichtige Wolken hingen tief über dem Land und schienen alles zu verschlingen.


    »Danke, dass du uns so kurzfristig empfangen hast«, brach Francine das Schweigen.


    »Es war schön, dich wieder einmal zu sehen«, antwortete Salvagnin mit traurigem Blick.


    Sie verabschiedeten sich von ihm. Als sie mit dem Wagen von seinem Hof fuhren, stand er noch lange vor dem Haus und winkte ihnen zum Abschied, als wüsste er, dass er sie für eine lange Zeit nicht mehr wiedersehen würde.


    Sie fuhren über eine verlassene Landstraße in Richtung Autobahn. Ab und zu kamen sie an einem Hof vorbei, sonst waren sie von verschneiten Ackerflächen und Wald umgeben. Charkow fühlte sich einsam und war froh, Francine an seiner Seite zu wissen. Als er kurz zu ihr hinüber sah, blickte sie gedankenverloren aus dem Fenster.


    »Was beschäftigt dich?«, fragte er.


    Seine Frage schien sie aus einer fernen Welt zurückzuholen und sie brauchte einen Augenblick, bis sie antwortete. »Was ist, wenn sie noch leben?«


    »Wer, die Zwillinge?«


    Sie nickte. »Stell dir vor, du überlebst aus irgendeinem Grund dieses Drama. Du bist kurz vor der Pubertät und deine Eltern werden erschossen oder verbrannt.«


    Er bremste scharf und bog abrupt in einen Feldweg ein. Der Wagen rutschte auf dem Schnee weg, drehte sich zur Seite. Nur mit Mühe brachte Charkow ihn zum Stehen.


    Francine erschrak und blickte ihn vorwurfsvoll an. »Willst du uns beide umbringen?«


    »Nein. Ich würde diese Menschen umbringen!«, rief er, von der Offensichtlichkeit des Motivs wie vor den Kopf gestoßen.


    »Max! Das ist völlig unwahrscheinlich«, versuchte Francine seine Euphorie zu dämpfen. »Die beiden sind für tot erklärt worden.«


    »Und wo sind ihre Leichen?«


    »Ziemlich sicher haben die Ermittler oder die Rechtsmediziner einen Fehler gemacht. Sie haben die Mädchen vielleicht obduziert, ohne es noch zu wissen. Drei der damaligen Rechtsmediziner und ein Ermittlungsbeamter sind tot. Wir können uns keine hundertprozentige Klarheit mehr über die Vorgänge von damals verschaffen.«


    »Wovon zwei von ihnen vielleicht umgebracht wurden«, hielt er dagegen.


    »Hör mal, ich kenne solche Situationen. Ich war damals beim Notfallteam in Thailand. Nach dem Tsunami haben wir die Leichen zu identifizieren versucht. Plötzlich waren wir mit einer unfassbaren Zahl von Toten konfrontiert. Weißt du, wie schnell man den Überblick verliert?«, wandte sie ein. »Und wie Salvagnin damals, arbeitete ich nicht alleine. Plötzlich hast du eine Vielzahl neuer Kollegen, die von außen hinzugezogen werden, um dir zu helfen. Jeder macht seine Arbeit. Und jeder versucht, die Übersicht nicht zu verlieren. Auch wenn Frédéric die Leitung innehatte, so besaß er sicher nicht die volle Kontrolle über die Arbeit jedes einzelnen seiner Kollegen.«


    »Du glaubst also, die beiden Zwillinge sind tot?«


    »Ich sage nur, dass es eher unwahrscheinlich ist, dass sie noch leben. Schau mal. Das Sonnentemplerdrama liegt schon so lange zurück.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Warum finden die Morde erst jetzt statt? Warum nicht schon vor einigen Jahren oder noch früher?«


    »Vielleicht, weil die Sekte erst jetzt wieder aktiv geworden ist.«


    »Du hast selbst gesagt, dass die Identität der Mitglieder das am besten gehütete Geheimnis ist. Wie soll also der Mörder an die Namen von Solow­jow und den anderen gekommen sein?«


    Francines Gegenposition schwächte den Glauben an seine These nicht, sondern spornte ihn erst recht an. »Wenn die Zwillinge wirklich noch leben, stehen sie vielleicht irgendwie in Verbindung mit der Sekte. Die Bande von damals könnte immer noch existieren.«


    Francine schüttelte den Kopf. »Das klingt für mich alles sehr spekulativ.«


    »Es war deine Idee.«


    »Ich erkläre mich im Sinne der Anklage für schuldig«, erwiderte sie und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Was tun wir jetzt?«


    »Wir suchen das Grab der Familie Freisler.«
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    Charkow setzte Francine am Institut für Rechtsmedizin ab und fuhr ins Präsidium. Auf dem Weg zu Kummer warf er einen kurzen Blick ins Büro von Priska und Martin. Die beiden waren so sehr ins Studium der Akten vertieft, dass sie ihn gar nicht bemerkten. Kummer war ebenfalls mit der Sichtung eines Aktenbergs beschäftigt, als Charkow in sein Büro trat, sich setzte und ihm die neuesten Erkenntnisse mitteilte. Während er ihm seine Theorie über die Zwillinge darlegte, konnte er Kummers Zweifel förmlich greifen.


    »Was glaubst du dort zu finden?«, fragte Kummer, als ihn Charkow nach dem Grab der Familie Freisler fragte.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob die Zwillinge dort tatsächlich beerdigt worden sind.«


    »Natürlich liegen die dort. Ich war schließlich damals bei der Beerdigung.«


    Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass Kummer an den Ermittlungen in Zusammenhang mit der Familie Freisler beteiligt gewesen war.


    »Es standen vier Särge in der Kapelle. Die Eltern und die beiden Mädchen«, ergänzte Kummer.


    »Hast du die Leichen gesehen?«


    »Mensch Max, was glaubst du denn? Es waren Brandopfer. Niemand wäre auf die Idee gekommen, die Särge noch einmal zu öffnen.«


    »Ich wollte wissen, ob du die Leichen vor der Beerdigung gesehen hast.«


    »Nein, verdammt noch mal! Die Leichen wurden direkt von der Rechtsmedizin Lausanne an das Beerdigungsinstitut geliefert. Die Überstellungspapiere der Toten waren unterschrieben und in Ordnung.«


    »Also hat niemand den Inhalt der Särge kontrolliert?«


    Kummer schwieg einen Augenblick, weil ihm die Frage absurd vorkam. »Das ist nicht üblich. Und niemand hatte wirklich Lust, verkohlte Leichen anzuschauen«, erklärte er nun gereizt. »Oder willst du andeuten, dass wir leere Särge beerdigt haben?«


    »Waren die Freislers ursprünglich katholisch?«, kam Charkow ein weiterer Gedanke.


    »Soweit ich mir erinnern kann, ja.« Kummer schien zu dämmern, worauf Charkow hinaus wollte. »Stellst du jetzt schon Verbindungen zwischen der Sekte und der katholischen Kirche her?«, fragte er mit sarkastischem Unterton.


    »Unsere Morde wurden alle in heiligen Stätten der katholischen Kirche verübt. Zudem wissen wir, dass die Sonnentempler irgendwie mit diesen Morden verknüpft sind. Für mich ist klar, dass hier ein Zusammenhang besteht«, antwortete er ruhig. »Es ist schon seltsam, dass wir erst jetzt, nach so langer Zeit, markante Fehler in den Ermittlungsunterlagen finden.«


    »Was willst du damit andeuten?«, fragte Kummer nun gereizt.


    »Nichts. Ich muss feststellen, dass wir nach gegenwärtigem Stand nicht sicher sein können, ob die Zwillinge nun tot sind oder noch leben.«


    »Sie sind tot, verdammt noch mal!«, schrie Kummer.


    Charkow blieb immer noch ruhig, denn er wusste, dass Kummers Frust nicht ihm, sondern den Vorkommnissen von damals galt. »Hör zu, Walter, wir müssen Gewissheit haben. Ich brauche deine Hilfe.«


    Kummer schien erst nicht zu verstehen, was er damit meinte. Ihm wurde nur langsam klar, worauf das hinauslief. »Nein, nein, lieber Max. Das kannst du nicht ernsthaft in Erwägung ziehen.«


    Charkow schwieg und sah Kummer an, um ihm klar zu machen, dass es ihm ernst war.


    »Komm, das kannst du nicht wirklich von mir verlangen. Wie soll ich das rechtfertigen?«


    »Du weißt genau, dass der Fehler in den Ermittlungsakten betreffend der Zahl der eingelieferten Leichen ein hinreichender Grund ist.«


    »Wenn die Presse davon Wind bekommt, ist hier die Hölle los. Wir konnten nur mit Mühe diese Sonnentemplergeschichte vor denen geheim halten«, sagte Kummer verzweifelt. »Wenn du jetzt das Grab der Freislers exhumieren lä…«


    »Wir müssen es machen«, insistierte Charkow. »Du weißt, dass ich recht haben könnte.« Er sah, wie Kummer mit sich rang. Er tat ihm leid. Doch Charkow musste alles daran setzen, weitere Morde zu verhindern. »Francine hat gesagt: Wenn die Zwillinge leben, erinnern sie sich vielleicht an die Ereignisse von damals. Und das wäre ein klares Motiv für die Morde.«


    Kummer gab sich geschlagen. »Ich veranlasse alles Notwendige.«
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    Sie stand schon an einem der Weihnachtsstände, nicht unweit von Dr. Monschs Praxis, und wartete auf den Crêpe, den sie bestellt hatte.


    »Mit Schokolade?«, fragte Charkow, als er Gabriela erreichte.


    Sie erschrak kurz, da sie ihn nicht hatte kommen sehen, aber schenkte ihm trotzdem ein Lächeln. »Die habe ich als Kind schon gerne gegessen. Du bist früh.«


    Charkow bestellte sich ebenfalls einen Crêpe und einen Kaffee. Während sie warteten, schwiegen beide und schauten zu, wie die Standbesitzerin den dünnen Weizenteig geschickt wendete, kleine Schokoladenstücke darauf verteilte und ihn mit einer schnellen Bewegung zusammenklappte.


    Obwohl es kalt war, setzten sie sich auf eine der Bänke, die auf dem kleinen Platz neben einem Stadtbrunnen stand, und aßen ihre Crêpes.


    »Wo kommst du her?«, wollte sie wissen.


    »Ich war bei einem alten Rechtsmediziner«


    »Oh, warum? Hat der was mit deinem Fall zu tun?«


    Er schwieg.


    »Entschuldige, du darfst darüber nicht reden. Ich sollte dich so etwas nicht fragen.«


    »Gabriela, ich muss mit dir reden«, begann er.


    Sie legte langsam den Crêpe auf die Serviette in ihrem Schoß und sah ihn von der Seite fragend an. »Was ist denn?«


    »Ich glaube, du solltest alleine zu Dr. Monsch gehen.«


    Gabriela senkte den Blick auf den Crêpe in ihrem Schoß und umklammerte ihre Papierserviette, als ob sie diese jeden Moment verlieren könnte.


    »Du machst diese Sitzungen nicht wegen mir«, begann er nachdenklich. »Du machst sie wegen dir.« Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu und sah, dass sie keinen Versuch unternahm, sich zu verteidigen. »Du versteckst dich nur hinter mir. Es geht nicht um meine Vergangenheit, um meine Muster, sondern wir sind bei Dr. Monsch, weil du mit deiner eigenen Vergangenheit nicht klar kommst.«


    Sie schwieg immer noch. Starr blickte sie auf ihre Hände. »Ohne dich kann ich das nicht«, sagte sie plötzlich leise.


    Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, die wahre Gabriela zu erleben. »Ich kann dir dabei nicht helfen«, bedauerte er. »Ich musste mich damals – bei dir – den Geistern aus meiner Vergangenheit auch alleine stellen. Sonst hätten sie die Kontrolle über mich behalten.«


    »Ich habe Angst«, gestand sie.


    »Die hatte ich auch.« Als er sie betrachtete, sah er das kleine, verängstigte Mädchen, dass sie gewesen sein musste, als ihr Vater sie das erste Mal missbraucht hatte. »Erinnerst du dich? Ich habe in den Sitzungen bei dir über meine Ängste gesprochen. Über Ängste, die aus meiner Kindheit kamen. Über Dinge, die ich sah und hörte. Dinge, die sich mir eingebrannt hatten und die ich seit diesem Moment in mir trug. Du halfst mir, diese Dinge loszulassen. Ich denke, du musst dich nun ebenfalls deinen Geistern stellen.«


    »Woher weißt du davon?«, fragte sie plötzlich, in der Erkenntnis, dass er etwas über ihre Vergangenheit in Erfahrung gebracht haben musste. »Du hast das über meinen Vater in der Datenbank recherchiert, nicht wahr?«, nahm sie ihm die Antwort ab.


    »Ich bin nicht stolz darauf«, antwortete er leise. »Ich habe nur nicht verstanden, warum du mir nie etwas von deiner Kindheit erzählen wolltest«, versuchte er sich zu rechtfertigen und schämte sich für diesen kläglichen Versuch. »Das entschuldigt nicht, dass ich hätte warten sollen, bis du es mir selbst erzählst. Es tut mir leid.«


    »Nein, ist schon gut«, unterbrach sie ihn. »Ich hätte es dir erzählen müssen. Schon viel früher.« Sie stand auf, nahm den Crêpe und warf ihn in den Abfalleimer, der gleich neben der Bank stand. Sie nahm Charkow, der ebenfalls aufgestanden war, in den Arm und drückte ihn kurz. Er sah Tränen in ihren Augen.


    »Vielleicht melde ich mich wieder einmal bei dir«, sagte sie. »Im Moment brauche ich Zeit für mich.«


    Er wollte noch etwas antworten, doch sie wandte sich schnell ab und verschwand in der Menschenmenge zwischen den unzähligen Weihnachtsständen. Er hielt immer noch seinen mittlerweile kalt gewordenen Crêpe in den Händen. Er konnte Gabriela zwar schon lange nicht mehr sehen, trotzdem blickte er ihr nach. Er fühlte sich ein wenig schuldig, weil er ein Gefühl der Erleichterung verspürte.
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    Am nächsten Morgen erwachte Bischof Paulus Geissler mit starken Kopfschmerzen. Es gab Nordwind, dachte er. Einen Moment lang schloss er die Augen und konzentrierte sich auf das stechende Pochen an seiner rechten Schläfe. Er musste ihn annehmen, befahl er sich selbst. Wenn er sich gegen den Schmerz wehrte, würde es nur noch schlimmer.


    Mit den Ereignissen der letzten Tage war es ebenso. Die Akzeptanz fiel zusehends schwerer. Generalvikar Berger versuchte ihn zu einer Entscheidung zu drängen. Nach dem Mord an Charlotte Herder mussten sie der Wahrheit ins Auge blicken: Jemand wollte die Führungsriege der Sonnentempler vernichten und hatte sich irgendwie Zugang zu den Namen verschafft. Für die Taten kam nur ein Mitglied aus dem inneren Kreis der Sekte infrage. Da war sich auch Berger sicher gewesen. Gestern Nacht hatte er ihn unerwartet angerufen und um eine Sitzung gleich am nächsten Morgen gebeten. Es sei dringend, hatte er gesagt, denn es gäbe neue Erkenntnisse, was die Herkunft des Mörders anbelangte.


    Seine Vermutung, Berger könne auf denselben Verdacht wie er gestoßen sein, machte ihm Angst. Wie sollte er darauf reagieren? Er musste sie auf jeden Fall schützen. Er hatte es damals getan und würde es wieder tun. Das war seine Pflicht.


    Das Anziehen der Kleider war eine Mühsal. Jedes Mal, wenn er sich bückte und wieder aufstand, wurde der stechende Schmerz in seinen Schläfen unerträglich. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihm, dass Berger bald eintreffen musste. Sein Blick fiel durch das Fenster seines Schlafzimmers auf den Hof. Bergers Wagen war nicht zu sehen. Er hatte noch Zeit für ein Gebet, dachte er und beschloss, hinüber zur Kathedrale zu gehen. In diesen frühen Morgenstunden waren noch keine Gläubigen anzutreffen und er würde den heiligen Raum ganz alleine für sich haben. Der Gedanke an die Ruhe und Kraft, die ihn dort erwarteten, halfen ihm, seinen Schmerz zu ertragen.


    Die Gänge der Gebäude waren leer, als er sich auf den Weg machte. Seine Mitbrüder hatten sich um diese Zeit beim Frühstück versammelt. Er genoss die Stille und war froh, niemandem zu begegnen. Die Luft war stechend kalt. Die hohen Berge, die den Bischofssitz umgaben, ließen erst gegen Mittag die Sonne für wenige Stunden auf die Stadt scheinen.


    Als er die Kathedrale betrat, vernahm er den vertrauten Geruch von Weihrauch und Kerzenwachs. Er schloss die Augen und atmete den Duft tief ein. Als ob er Erinnerungen an seine Kindheit einatmen würde. Er war in dieser Stadt aufgewachsen. Schon als Kind liebte er es, im Klosterhof und der Kathedrale zu spielen. Dieser Ort hatte ihm damals wie heute Geborgenheit geschenkt. Seine Eltern und später seine Klassenkameraden hatten seine Liebe zur Kirche nicht verstanden. Verbote und Hänseleien bestärkten ihn nur noch mehr in seinem frühen Wunsch, Priester zu werden.


    Er setzte sich auf eine der vorderen Bänke beim Altar und schloss die Augen. Stille. Seine Gedanken hatten nun Raum. Er versuchte sie zu ordnen. Doch jeder Versuch, eine Struktur in das Chaos der letzten Wochen zu bringen, scheiterte hoffnungslos. Loslassen, befahl er sich. Gott wird mich leiten. Nicht ich bin es, der leitet. Es ist Gott. Ich bin nur das Instrument. Sein Puls verlangsamte sich und der pochende Schmerz in seinem Kopf wurde leiser. Er musste lernen loszulassen, ermahnte er sich noch einmal. Geissler konzentrierte sich auf seinen Atem und wollte zum Gebet ansetzen.


    »Denkst du manchmal an sie?«


    Erschrocken öffnete er die Augen. Die Stimme war direkt hinter ihm. Nicht die plötzliche Anwesenheit einer Person war der Grund seines Schocks, sondern ihre Stimme. Langsam wandte er sich um und blickte in Augen, die er noch nie zuvor so voller Trauer gesehen hatte. Er wollte etwas erwidern, doch ihm fehlten die Worte, als er sich der Frage bewusst wurde, die sie ihm gestellt hatte.


    »Ich denke jeden Tag an sie«, sagte die junge Frau in der Gebetsbank hinter ihm.


    Die dunkelrote Bluse mit dem passenden Lippenstift und die elegante Hose fielen ihm sofort auf. Das schwarze, glänzende Haar war zu einem Zopf geflochten und ihre grazilen Finger zum Gebet gefaltet. Sie ist eine Frau geworden. Eine wunderschöne Frau, dachte er. So hatte er sie noch nie gesehen. Sie war so schön, dass er vergaß, sich die Frage zu stellen, warum sie das Gewand Gottes abgelegt hatte. »Warum bist du hier?«


    Sie senkte den Blick auf ihre Hände und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Warum denke ich immer an sie?«


    Er wusste keine Antwort. »Du musst zurück. Noch heute. Wenn man dich hier sieht …«


    Ihr Blick verhärtete sich und sie sah ihm direkt in die Augen. »Du hast keine Angst um mich. Du fürchtest nur, dass man uns zusammen sieht.«


    »Du musst zurück. Versteh bitte. Du bist hier nicht sicher.«


    »Nein. Ich gehe nicht zurück.«


    »Aber …«


    »Du verleugnest mich. Berger hat die Angst in mein Leben gepflanzt. Und du hast mich belogen. Ich weiß nicht, wie ich dir vergeben kann.«


    Beschämt senkte er den Blick. »Ich wollte dich schützen.«


    »Du kannst mich nicht mehr schützen«, erwiderte sie und stand auf.


    Ihre letzten Worte riefen seine schlimmsten Befürchtungen wieder hervor. War sein Verdacht wirklich berechtigt?


    »Warte«, bat er sie inständig. »Wohin willst du nun?«


    »Kannst du es dir nicht denken?«


    »Warum tust du das?«, fragte er, ohne zu wissen, ob er die Antwort wirklich hören wollte.


    Sie wandte sich von ihm ab und verließ die Kirche.


    Die Begegnung war so kurz und seltsam gewesen, dass er einen Moment lang zweifelte, ob sie wirklich stattgefunden hatte. Er roch zwischen Kerzenwachs und Weihrauch den leichten, süßlichen Duft ihres Parfums. Sie war wirklich bei ihm gewesen. Seine Hände zitterten. Erst jetzt stieg die Angst in ihm auf. Eine diffuse Angst, dessen Ursprung er nicht erkennen konnte. Er spürte, dass sie real war. Und er war sich sicher, dem Bösen begegnet zu sein.
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    Ein unappetitliches Schwarzbraun mischte sich mit dem frisch gefallenen Schnee, als die Stahlschaufel des Baggers das erste Stück gefrorene Erde über dem Grab herausriss. Charkow stand neben Francine und Kummer, dessen besorgte Miene sich mit jedem Stück Erde, das der Bagger am Fuß des Grabs anhäufte, mehr verfinsterte.


    »Was machen wir, wenn alle vier Familienmitglieder hier liegen?«, fragte Kummer besorgt.


    »Wir suchen nach neuen Hinweisen«, antwortete Charkow.


    Francine las die vier Namen auf dem Grabstein. Es war ein auffällig teurer Stein, auf dessen glatt geschliffener Oberfläche mit goldenen, geschwungenen Lettern die Namen der Toten standen. Nur der gemeinsame Todestag störte diesen perfekten Eindruck. »Wer hat eigentlich diesen schönen Grabstein ausgesucht?« Francine warf Kummer einen fragenden Blick zu.


    »Keine Ahnung«, sagte er. »Sicher die Verwandten.«


    »Gab es denn welche?«, fragte Charkow.


    »Das weiß ich nicht mehr«, gestand Kummer.


    Charkow versuchte sich zu erinnern, doch in den Unterlagen waren ihm keine Informationen über den Hintergrund der Familie Freisler aufgefallen.


    »Ich weiß nicht, was ich mir mehr wünsche«, sagte Francine. »Dass wir leere Särge finden oder dass die Zwillinge wirklich da unten liegen.«


    »Für die Zwillinge wäre es wohl besser, wenn sie noch lebten«, meinte Kummer.


    »Bist du dir da so sicher?«, fragte Charkow.


    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis die Schaufel des Baggers plötzlich ein knirschendes Geräusch verursachte. Sofort brachen sie die Arbeit ab und drei Männer, die mit Schaufeln bereit standen, stellten eine Leiter an das Fußende des Grabs, stiegen hinab und legten die vier Särge sorgfältig frei. Anschließend stiegen sie aus dem Grab und blickten auffordernd zu Francine.


    Sie holte tief Luft und griff nach dem Brecheisen. »Lass uns nachsehen, ob du mit deiner Vermutung richtig liegst.«


    Charkow stieg als Erster hinab und half Francine, als sie ihm über die Leiter folgte. Das Holz war feucht und Francine rutschte beim Versuch weg, sich auf einem der Särge abzustützen. Auf dem Deckel des ersten Sargs war eine Inschrift eingraviert: Myriam Freisler – Du bleibst immer in unserer Erinnerung. Kummer stand oben am Rand des Grabes und beobachtete die beiden. Francine zögerte und blickte kurz zu ihm hinauf. Er nickte ihr unmerklich zu.


    Charkow nahm ihr das Brecheisen aus der Hand. »Es war schließlich meine Idee, die Gräber zu exhumieren.«


    Er stieß das Eisen unter die Kante des Sargdeckels und legte sein ganzes Gewicht auf das andere Ende. Beim ersten Versuch rutschte das Brecheisen ab. Der Deckel schien angefroren zu sein. Er unternahm einen weiteren Versuch und schlug das Eisen noch tiefer in das Holz. Der Deckel gab nicht nach. Erst als er mehr Gewicht auf das Brecheisen legte, sprang dieser so plötzlich auf, dass Charkow für einen Moment das Gleichgewicht verlor und zu fallen drohte. Reflexartig stützte er sich mit einer Hand auf dem Boden des Sargs ab und griff ins Leere.


    »Verdammt!«, rief Kummer. »Ihr hattet recht!«


    Alle drei starrten in den leeren Sarg. Charkow drehte sich um und hebelte den Sarg von Myriams Schwester auf – ebenfalls leer. Dann wandte er sich den beiden anderen Särgen zu.


    »Warte, wir haben keine Erlaubnis, diese ebenfalls zu öffnen«, warnte Francine.


    Charkow blickte zu Kummer, der einen Moment lang zögerte. »Los«, befahl er trotzig. »Ich will jetzt wissen, wie sehr wir damals für dumm verkauft wurden.«


    In den anderen Särgen fanden sie die Leichname zweier Erwachsener. Das Grab wurde zum Tatort erklärt und Francine rief den technischen Dienst, um etwaige Spuren an den Särgen und die DNS der beiden Leichen zu sichern.


    


    Charkow und Kummer fuhren gemeinsam zurück ins Büro und beriefen eine Besprechung mit Priska und Martin ein. Sie informierten kurz über die gemachte Entdeckung. Die Neuigkeiten über das leere Grab der Zwillinge motivierten die beiden. Endlich gab es eine konkrete Spur.


    »Hier habt ihr die Namen der drei noch lebenden Gerichtsmediziner, die Dr. Salvagnin damals unterstützt haben.« Charkow reichte ihnen Kopien einer Zusammenfassung des Gespräches mit Salvagnin, die er in der letzten Nacht geschrieben hatte. »Ich will, dass ihr noch heute mit ihnen sprecht. Ihr müsst unbedingt darauf achten, ob sie euch bezüglich der Zwillinge die Wahrheit sagen. Stellt eure Fragen also geschickt.«


    »Du glaubst, einer von ihnen könnte an der Vertuschung beteiligt gewesen sein?«, fragte Priska.


    Er nickte.


    »Warum das Ganze?«, fragte Martin. »Warum sollten ausgerechnet diese Zwillinge das Drama überlebt haben?«


    »Das ist eine wichtige Frage. Im Moment ist wichtiger zu klären, ob einer der drei Rechtsmediziner ein wenig nachgeholfen hat.«


    »In diesem Fall könnte er uns zu den Sonnentemplern führen, weil er wahrscheinlich Mitglied der Sekte ist«, war Priskas Schlussfolgerung.


    »Richtig«, bestätigte Charkow. »Oder vielleicht sogar zu den Zwillingen.«


    »Was glaubst du, wie sie damals entkommen konnten? Hat man sie vielleicht entführt?«, fragte Kummer.


    »Möglich ist vieles. Vor allem denke ich an den Hass, den vielleicht einer oder beide dieser Zwillinge in sich tragen und der ausreicht, um sie weiter morden zu lassen.«


    »Du glaubst, die Zwillinge sind verantwortlich für diese Morde?« Kummer hatte wohl schon selbst diesen Gedanken, denn seine Überraschung über Charkows Vermutung hielt sich in Grenzen.


    Martin und Priska ließen das Gesagte einen Moment lang auf sich wirken. Diese Erkenntnis war ein möglicher Wendepunkt in den Ermittlungen.


    »Wir müssen zuerst die Zwillinge finden«, stellte Martin fest.


    »Richtig. Durchforste die Datenbanken nach den Namen der Mädchen und vergleiche sie mit den Bildern der Passämter. Lasst uns jedoch zuerst mit den Rechtsmedizinern reden«, befahl Charkow.


    »Und was machen wir, wenn die Befragung der Rechtsmediziner erfolglos bleibt?«, wollte Priska wissen.


    »Wir fahren mehrgleisig. In den Untersuchungsakten von damals gibt es ein Foto der Familie Freisler. Ich gebe es unserem Spezialisten und lasse einen der Zwillinge künstlich altern.«


    »Du willst sie zur Fahndung ausschreiben lassen?«, fragte Kummer.


    »Ich will wissen, ob sie noch leben«, sagte Charkow.


    »Was sollen wir deiner Meinung nach der Presse sagen?«


    Charkow verstand Kummers Problem. Sie brauchten die Presse, um eine große Verbreitung des Bildes zu erreichen, aber sie durfte nicht erfahren, um wen es sich dabei handelte.


    Kummers Gehirn schien auf Hochtouren nach einer Lösung zu suchen. »Wir dürfen sie keinesfalls als potenzielle Täterin hinstellen«, mahnte er. »Wir könnten sie als Zeugin suchen lassen.«


    »Gut. Ich sehe keinen besseren Weg, um sie schnell aufzuspüren.« Er bemerkte, dass Kummer anscheinend immer noch daran zweifelte, das Richtige zu tun. »Walter, es ist die beste Spur, die wir haben.«


    »Also gut. Machen wir es so«, stöhnte Kummer. »Soll ich Franzen informieren?«


    »Was ist, wenn die Bundespolizei hinter dieser Vertuschungsangelegenheit steckt? Was ist, wenn einer von denen Informant oder, noch schlimmer, Mitglied in dieser Sekte ist?«


    »Das glaubst du jetzt selbst nicht!«, entrüstete sich Kummer.


    »Warum haben sie uns nicht schon nach unserem ersten Opfer informiert? Und warum ist ihnen der Fehler bei der Anzahl der Leichen nicht aufgefallen?«


    »Du kennst sie doch. Das ist zwar ein Club von Geheimniskrämern. Aber auch sie machen Fehler.«


    »Kann schon sein. Aber wir machen keine. Nicht wahr?«


    Kummer ließ sich mit einem Seufzer in seinen Stuhl zurückfallen. »Also gut. Ich kann einfach nicht glauben, dass man uns damals so getäuscht hat.«


    Priska und Martin warfen sich einen hastigen Blick zu. »Wir versuchen jetzt die Rechtsmediziner zu erreichen«, sagte Priska, die spürte, dass es besser wäre, Charkow und Kummer alleine zu lassen. Als keiner der beiden Männer reagierte, stand sie auf und verließ mit Martin den Raum.


    Charkow ging zum Kaffeemaschine, legte eine Kapsel in den Kolben, drehte ihn ein und drückte den Knopf. »Willst du auch einen?«


    Kummer schien ihn nicht zu hören. Er war aufgestanden und starrte aus dem Fenster. »In dieser verdammten Geschichte steckte damals schon der Wurm.«


    »Und heute kommt er zum Vorschein«, ergänzte Charkow.


    »Mein Glaube in unser Rechtssystem hat mich damals blind gemacht. Ich stand am Anfang meiner Karriere und wollte alles richtig machen. Dabei habe ich alles falsch gemacht.«


    »Du hast es richtig gemacht«, widersprach Charkow. »Du hast dich an die Vorschriften gehalten und dem leitenden Untersuchungsrichter zugearbeitet. Woher hättest du wissen sollen, dass die beiden Särge leer waren? Mach dir keine Vorwürfe.«


    Kummer zuckte mit den Schultern, wandte seinen Blick vom Fenster ab und ging zu Charkow. »Ich mache mir trotzdem Vorwürfe«, sagte er ernst und blickte ihm direkt in die Augen. »Wenn ich damals so wie du gewesen wäre, hätte ich die Dinge hinterfragt. Verdammt noch mal, das ist mein Job! Und ich habe meinen verdammten Job nicht gemacht!«


    Charkow wusste darauf nichts zu erwidern und nahm einen Schluck Kaffee.


    »Lass das Bild noch heute anfertigen. Ich glaube auch, dass die Zwillinge noch leben. Und ich will wissen warum«, sagte Kummer entschlossen und verließ das Sitzungszimmer.
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    Schnell überquerte Bischof Paulus Geissler den Klosterhof, immer noch aufgewühlt von der Begegnung mit ihr. Als er den Wagen von Berger sah, wäre er am liebsten umgekehrt. Doch er musste ihn anhören. Die Kirche zu schützen war wichtiger als seine Vergangenheit, die ihn einzuholen drohte. Er würde Berger nichts von der Begegnung in der Kathedrale erzählen, beschloss er. Er könnte falsche Schlüsse ziehen und würde sie damit vielleicht in Gefahr bringen. Das durfte nicht geschehen. Er musste erst einmal selbst verstehen, was diese Begegnung zu bedeuten hatte, versuchte er seine Entscheidung zu rechtfertigen. Als er das Klostergebäude betrat, wartete Berger schon an der Pforte auf ihn. Nach einer knappen Begrüßung zogen sie sich ohne ein weiteres Wort in das Sitzungszimmer des Bischofs zurück.


    »Die Namen sind nicht mehr geheim«, offenbarte Berger ohne Umschweife.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Jemand hat sich Zugang zu unserer Liste verschafft.«


    »Ist sie gestohlen worden?« Er hasste es, wenn Berger sich bitten ließ.


    »Nein, wir vermuten, dass sie kopiert wurde.«


    »Wer ist wir?«


    »Der Leiter des Priesterseminars und ich.«


    »Sprichst du von Hieronymus?«


    Berger nickte.


    Hieronymus arbeitete zwei Gebäude weiter von ihm. Warum hatte Berger ihm nie gesagt, dass Hieronymus von der Liste wusste?


    »Hieronymus kennt die Liste ebenfalls?«, fragte er aufgebracht. Es war nicht das erste Mal, dass Berger eigenmächtig Mitarbeiter in Geheimnisse einweihte, weil er es als notwendig erachtet hatte.


    »Beruhige dich«, sagte Berger. »Sein Bruder arbeitet für uns und beschafft die Namen auf dieser Liste. Er ist der Maulwurf. Hieronymus hat bemerkt, dass jemand die Aktenschränke durchsucht und danach die Mappe mit der Liste falsch eingeordnet hat.«


    »Hat er gesehen, wer es war?«


    Berger blickte kurz betroffen auf den Siegelring an seiner linken Hand. »Sie war es.«


    »Wann war das?«


    »Letzten Sommer.«


    Sie war also letzten Sommer hier, stellte Paulus Geissler betroffen fest. Und sie kam nicht zu mir, um mich zu sehen. »Ist sich Hieronymus wirklich sicher?«


    »Er hat sie gesehen. Sie war im Bürotrakt.«


    »Das ist kein Beweis.«


    »Sie hätte sich dort nicht aufhalten dürfen. Du weißt das genauso gut wie ich. Was hatte sie also dort verloren?«


    Er suchte nach einem Weg, Berger von seinem Verdacht abzubringen. »Und was soll sie deiner Meinung nach mit diesen Namen anfangen? Die Namen sind für Nichteingeweihte bedeutungslos. Woher soll sie also deren Bedeutung kennen?«


    »Sie war kein Kind mehr, als es passierte«, verteidigte sich Berger. »Sie erinnert sich noch an Namen aus dieser Zeit! Oder warum glaubst du, dass ausgerechnet diese drei als Opfer ausgewählt wurden?«


    Der Bischof rang mit seinen Gefühlen. Er wusste, dass Berger recht hatte, deshalb musste er jetzt alles daran setzen, sie zu beschützen. »Das ist reine Spekulation! Selbst wenn es so wäre, auf was willst du hinaus?« Bergers Schweigen ließ ihn das Schlimmste vermuten. »Nein. Das kannst du nicht wirklich glauben«, beschwor er ihn und dachte an die Begegnung in der Kathedrale. Diese wunderbare Frau musste unschuldig sein. Sie war sein Engel und nicht der Teufel.


    »Wir müssen uns um die Angelegenheit kümmern«, beharrte Berger. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    »Was hast du vor?«


    »Wir müssen sicher gehen, dass die Sache ein Ende findet.«


    Ihm war klar, was Berger andeutete. »Du wirst nichts dergleichen tun! Du hast keine Beweise.«


    »Wir müssen sie beseitigen!«


    »Wage es nicht, an so etwas zu denken! Du weißt, von wem du hier sprichst!«, schrie er Berger an. Seine Schmerzen an der Schläfe wurden jetzt unerträglich. »Du wirst ihr nichts antun! Im Gegenteil!« Er warf Berger einen drohenden Blick zu. »Ich erteile dir den Befehl, sie zu schützen. Hast du mich verstanden?«


    »Wir müssen die Kirche schützen«, widersprach Berger und wich Geisslers Blick aus. »Das ist das einzig Wichtige.«


    »Du denkst nur an deine Karriere!«


    »Du weißt so gut wie ich, dass die Wahrheit für uns beide den sicheren Untergang bedeutet«, erwiderte Berger kalt.


    Geisslers Kräfte verließen ihn und er musste sich setzen. »Das ist mir egal«, sagte er tonlos.


    »Wir müssen handeln! Jetzt!«, herrschte ihn Berger an.


    »Du hast meinen Befehl gehört«, entgegnete er in hartem Tonfall und blickte in Bergers Gesicht, das vor unterdrücktem Zorn weiß geworden war. »Bitte beschütze sie», sagte er nun sanft und hoffte auf Bergers Verständnis. »Du bist der Einzige, der es kann.«


    »Wie?«, fragte Berger widerwillig. »Willst du sie einfach versetzen lassen? Das wird sie kaum zulassen. Und du weißt warum.« Berger beugte sich vor und redete eindringlich auf den Bischof ein: »Paulus, sie ist krank. Wir werden sie nicht so einfach aufhalten können.«


    »Ich will nichts davon hören!«


    »Wenn wir sie nicht stoppen«, fuhr Berger unbeirrt fort, »wird es früher oder später die Polizei. Hast du eine Ahnung, welche Konsequenzen das haben wird?«


    »Finde eine Lösung! Sie umzubringen ist keine! Wenn wir im Unrecht sind, können wir das weder vor uns noch vor Gott verantworten«, schloss Paulus Geissler, stand auf und verließ den Besprechungsraum.


    


    Berger verließ das Klostergebäude mit unterdrückter Wut im Bauch. Was bildete sich Paulus eigentlich ein, ihm Befehle zu erteilen? Er wusste schließlich, was auf dem Spiel stand, dachte er zornig. Er war überzeugt, dass sie nicht nur die Liste kopiert hatte und die Bedeutung der Namen kannte, sondern auch für die Morde verantwortlich war. Und wenn die Polizei sie vor ihnen finden würde, käme ihr Geheimnis ans Licht und er würde alles verlieren. Er war nun bald Mitte Fünfzig. Der Vatikan würde seine Mitwisserschaft an ihrem Projekt leugnen, ihn exkommunizieren und anschließend zum Teufel jagen. Im besten Fall würde man ihm in irgendeinem Dschungeldorf im Amazonas eine Stelle als Missionar beschaffen, wo er ein paar Jahre später an Malaria stürbe. So machten sie es in Rom immer mit unliebsamen Mitgliedern. Nein! Er musste mit aller Macht verhindern, dass so etwas geschah. Dafür würde er Paulus’ Befehl ignorieren und versuchen, der Sache sofort ein Ende zu bereiten. Und er wusste jetzt wie.
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    Charkow saß an seinem Schreibtisch. Die Spezialistin für künstliche Alterung bei der Fahndungsabteilung hatte das Bild einer der Zwillinge gescannt und bearbeitet. Als sie ihm das Ergebnis zeigte, war er von der Schönheit der Frau auf dem Fotoausdruck überwältigt gewesen.


    »Bis du sicher, dass sie immer noch lange Haare hat?«, hatte er die Spezialistin gefragt.


    »Wenn ich so schönes schwarzes Haar hätte, würde ich es nicht abschneiden«, antwortete sie mit einem wissenden Lächeln.


    Er dankte ihr und gab das Bild in die Fahndung. Kummer hatte für den Nachmittag eine Pressekonferenz einberufen. Ihr Konterfei konnte somit morgen in den wichtigsten Medien erscheinen. Mit etwas Glück würden einige Zeitungen das Thema schon heute in ihren Onlineausgaben publizieren. Er würde sich bis morgen gedulden müssen, bis die Rückmeldungen aus der Bevölkerung kamen. Nun galt es zu warten. Eine Situation, die er verabscheute.


    Martin trat in sein Büro. Er legte einen Stapel Ausdrucke auf den Tisch. »Das sind Kunden, welche Präparate, die Tetrodotoxin enthalten, gekauft haben. Die gelb markierten haben ein Rezept. Die grün markierten haben große Mengen bestellt, aus denen sich eine gefährliche Dosis extrahieren ließe.«


    »Und die Unmarkierten?«


    »Die sind entweder nicht eindeutig identifizierbar, haben zu geringe Mengen bestellt oder stammen nicht aus der Schweiz.«


    »Sind hier Kunden aus den Grenzgebieten aufgeführt?«


    »Natürlich.«


    Charkow nickte kurz. »Hast du Erkenntnisse, die uns weiterbringen?«


    »Kein Name oder eine Adresse aus unseren Ermittlungen taucht in dieser Liste auf«, erklärte Martin. »Ich muss dazu sagen, dass wir nicht alle Kunden bis jetzt ermitteln konnten, da einige Anbieter ihre Anwälte eingeschaltet haben.«


    Charkows Frust vergrößerte sich. »Und warum hat das so lange gedauert?«


    »Ich kann die Unternehmen nicht zwingen, schneller zu arbeiten«, erklärte Martin gereizt.


    Charkow erkannte, dass ihn seine Bemerkung beleidigt hatte. »Entschuldige. Du hast recht. Danke Martin. Gute Arbeit. Was habt ihr bezüglich der drei Rechtsmediziner herausgefunden?«


    »Priska wird dir mehr erzählen können. Sie hat sich darum gekümmert.« Ohne ein weiteres Wort verließ Martin das Büro.


    Wieder überfiel Charkow Unruhe. Er warf einen flüchtigen Blick auf Martins Unterlagen und schob sie missmutig beiseite. Zweifel machten sich in ihm breit. Priska hatte erfolglos die Datenbanken der Meldeämter auf einen Hinweis ihrer Existenz durchforstet. Hatte er richtig entschieden, sich ausschließlich auf die Spur der Zwillinge zu fokussieren? Reichte das Erlebnis in ihrer Kindheit wirklich, um beide oder eines der Mädchen so stark zu traumatisieren, dass es zur Mörderin werden konnte? Wenn ja, warum hatte sie erst jetzt diese Taten begangen? Es muss einen Auslöser geben, dachte er plötzlich. Irgendetwas in ihrem Leben musste kürzlich geschehen sein. Und dieses Ereignis musste einen Riss in ihrer Seele verursacht haben, durch den sich der Hass entfalten konnte. Charkow brauchte eine schnelle Antwort auf die Frage nach dem Auslöser. Und schnelle Antworten auf Fragen zur Seele würde er von Gabriela erhalten. Nur einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, Priska mit dieser Frage zu ihr zu schicken. Doch er schämte sich sofort seiner Feigheit und wählte Gabrielas Nummer. Zu seiner Verwunderung nahm sie direkt ab. Nachdem er ihr kurz die Situation geschildert hatte, verabredeten sie sich in der Kantine.


    Sie traf fünf Minuten später ein.


    »Danke für deine Zeit«, sagte er, als sie sich zu ihm setzte.


    »Das ist meine Aufgabe, für die mich die Polizei eingestellt hat«, erwiderte sie mit einem flüchtigen Lächeln. »Wie alt waren noch mal die Mädchen, als man ihre Eltern umbrachte?«


    »Zwölf«, antwortete er und war froh, dass sie ohne Umschweife ins Thema einstieg.


    »Haben sie durch Dritte erfahren, wie ihre Eltern ums Leben kamen? Oder waren sie, was noch schlimmer gewesen wäre, dabei, als sie starben?«


    »Wir wissen es nicht. Wir wissen nicht einmal, ob sie noch leben.«


    »Es ist die junge Frau, die ihr zur Fahndung ausgeschrieben habt, nicht wahr?«


    Er nickte.


    Gabriela schien nachzudenken. »Wenn eines dieser Mädchen miterlebt hat, wie grausam ihre Eltern ums Leben kamen, ist das schon eine Basis für ein Motiv. Hass könnte ein ausreichendes Grund für diese Form der Taten sein.«


    »Warum mordet sie erst jetzt?«


    »Es wäre eine Reihe möglicher Auslöser denkbar.«


    »Könnte es sein, dass sie einem ehemaligen Sektenmitglied begegnet ist?«


    »Du meinst, einem Mitglied, das eine Schuld an der Ermordung ihrer Eltern trifft?«


    Charkow nickte. Ihn überkamen Zweifel an seinem Gedanken. »Glaubst du, sie hätte nach so langer Zeit diesen Menschen erkannt?«


    »Wenn ein Mensch traumatisiert ist, brennt sich entweder ein Erlebnis tief ein oder man verdrängt es in den hintersten Bereich seines Unterbewusstseins. Im ersten Fall ist es sehr gut möglich, dass sie diese Person auch nach so langer Zeit wiedererkennt.«


    Charkow versuchte sich vorzustellen, welche Art Erlebnis es hätte sein können. »Andere Auslöser?«


    »Es könnte sich um ein Ereignis handeln, das überhaupt nichts mit den Vorgängen von damals zu tun hat. Etwas, das sie aus der Bahn geworfen hat und das sie nun mit dem damaligen Trauma verknüpft.«


    »Du sprichst von Projektion?«


    Gabriela nickte. »Die zentrale Frage, die ich mir stellen würde, ist: Woher hat sie die Namen der Sektenmitglieder? Du hast erwähnt, sie seien ein gut gehütetes Geheimnis. Sie hat die Morde genauestens geplant. Also brauchte sie Zeit für die Beschaffung der Informationen über ihre Opfer sowie für die Vorbereitung ihrer Taten.«


    »Somit muss der Auslöser schon einige Zeit vor der ersten Tat liegen«, schlussfolgerte er. Immer noch spürte er den Rest eines Zweifels in seiner Magengegend. Er zeigte ihr das Foto der Familie Freisler. »Die Mädchen waren sehr zierlich. Unsere Spezialistin, die das Fahndungsbild angefertigt hat, meinte, ihr Körperbau müsste heute immer noch so sein. Ich frage mich, woher sie die Kraft nahm, Solow­jows Leiche durch die ganze Kirche zu ziehen oder Frank auf den Altar zu legen. Hatte sie einen Helfer?«


    »Vielleicht waren beide Schwestern beteiligt?«, kam Gabriela der Gedanke.


    Charkow spielte einen Augenblick lang mit dieser Idee. »Wenig wahrscheinlich. Irgendjemandem wären die Zwillinge aufgefallen.«


    »In diesem Fall bleibt ein unbekannter Mittäter oder der Hass, der bekanntlich Berge versetzen kann«, beendete sie ihren Gedankengang. »Wie ich dich kenne, hast du Letzteres schon längst selbst in Erwägung gezogen.«


    Sicher. Er hatte es gewusst. Aber ihm war wichtig gewesen, es von ihr hören.


    »Liebe übrigens auch«, fügte sie hinzu und blickte schnell auf ihre Hände.


    Hatte sie ihm damit einen Vorwurf gemacht? Er betrachtete Gabriela und sah, dass sie ihre Bemerkung nicht an ihn gerichtet hatte, sondern an sich selbst.


    Einen Augenblick schien sie über das Gesagte nachzudenken, dann nahm sie den Blick wieder von ihren Händen. »Du solltest versuchen, etwas über ihr Leben nach dem Sonnentemplerereignis in Erfahrung zu bringen. Das Trauma durch den Tod ihrer Eltern ist sicher stark, aber sie müssen danach noch weiter traumatisiert worden sein, um diesen Hass zu entwickeln.«


    »An was denkst du?«


    Gabriela senkte kurz die Augen, wie um Kraft zu sammeln. »Eine lieblose Jugend in einem Heim oder sogar Missbrauch.«


    Charkow verstand.


    »Hast du noch weitere Fragen?«, wollte Gabriela wissen.


    »Nein, danke. Du warst mir eine große Hilfe.«


    Sie stand auf, nahm ihren Mantel von der Stuhllehne und betrachtete noch einmal das Fahndungsfoto. »Sie ist eine wunderschöne Frau. Sicher wirst du sie schnell finden.«


    »Vorausgesetzt, sie ist noch am Leben.«


    »Du weißt, wo du mich findest. Ruf an, wenn du mich brauchst.«


    Charkow sah ihr nach, bis sich die Tür der Kantine hinter ihr schloss. Sie ist auch eine schöne Frau, gestand er sich ein und der Gedanke versetzte ihm einen kleinen Stich ins Herz.
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    Bischof Paulus Geissler saß noch eine ganze Weile im Sitzungszimmer. Er war sich sicher, es nicht geschafft zu haben. Berger würde bis zum Letzten gehen. Noch hatte er einen Vorteil: Berger wusste nicht, dass Myriam das Kloster verlassen hatte. Ein Anruf bei der Oberschwester hatte seine Vermutung bestätigt. Doch wie lange würde er diesen Vorsprung gegenüber Berger halten können? Er musste Myriam irgendwie warnen. Er musste herausfinden, wo sie sich aufhielt. Vielleicht traf er erneut in der Kathedrale auf sie? Seine Hoffnung war klein, als er den Entschluss fasste, sie dort zu suchen.


    Eine Gruppe von Pilgern stand vor dem Portal. Einer der Gläubigen erkannte ihn, machte einen Kniefall und bekreuzigte sich. Augenblicke später erkannten auch die anderen, wer er war und taten es dem Mann gleich. Er beachtete sie nicht, sondern rannte an ihnen vorbei in das Innere des Doms.


    Viele Gläubige saßen schon auf den Kirchenbänken und waren in ihr Gebet vertieft. Hastig lief er durch den Mittelgang. Suchend schweifte sein Blick zwischen den Anwesenden hin und her, Ausschau haltend nach dem schwarzen Zopf und der roten Bluse. Myriam war nirgendwo zu sehen. Mit einem Gefühl der Ohnmacht setzte er sich auf eine der vordersten Bänke und schloss die Augen. Den Tumult, der durch seine Anwesenheit um ihn herum entstand, nahm er kaum wahr.


    Was sollte er nun tun? Der Gedanke, dass Myriam in die Morde verstrickt sein könnte, ließ ihm keine Ruhe mehr. Er hatte sie gerettet. Dieses Mädchen. Sein Mädchen. Nur er und Berger wussten, wer sie wirklich war. Seine Tochter.


    Erinnerungen brachen in sein Bewusstsein, wie ein reißender Strom, dessen Kraft jahrelang zurückgehalten wurde. Myriam. Er hatte den Namen ausgesucht. Und Eva, ihre Mutter, war mit seiner Wahl einverstanden gewesen. Er hatte Eva schon seit seiner Jugend gekannt. Gemeinsam wuchsen sie in dieser Stadt auf. Gingen an dieselbe Schule. Ihre dunklen Augen und die schwarzen Haare hatten ihn vom ersten Augenblick an gefesselt. Eva erwiderte seine Zuneigung. Sie glaubten beide daran, füreinander bestimmt zu sein. Sie liebten sich und schmiedeten gemeinsam Pläne. Als das Ende der Schule nahte, hatte er ein Erlebnis, dass alles verändern sollte. Eva und er bereiteten sich auf die Maturaprüfungen vor, als ihm seine Mutter mitteilte, dass ihr Vater im Sterben lag. Sein Großvater hatte Krebs, der sich unerwartet schnell in seinem Körper ausbreitete. Er liebte diesen alten Mann und wollte nicht akzeptieren, dass er starb. Die Schmerzen waren für seinen Großvater unerträglich. Der Arzt gab fast täglich Morphium. Wut und Zorn kamen in ihm auf. Warum musste sein Großvater so sterben? Warum ließ ihn Gott leiden? Er wollte nicht akzeptieren, dass man ihn ihm wegnahm. Als der Arzt sagte, sein Großvater habe nur noch wenige Tage zu leben, kam ein Priester an sein Bett. An diesem Tag war sein Großvater für einen kurzen Moment bei klarem Verstand. Er und der Priester beteten. Das Gebet ließ seinen Großvater ruhig werden und gab ihm Kraft. Noch während des Gebets gab sein Großvater plötzlich ein leises Seufzen von sich und verstummte. Er starb mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, der seinem Enkelsohn sagte, er habe dieses Leben in Frieden loslassen können und es sei gut so. Dies war der Moment, an dem er entschied, Priester zu werden. Ihn faszinierten nicht nur die Kraft, die er als Priester den Menschen geben konnte, sondern auch die Macht über den Augenblick und die Menschen selbst, und die Macht, die ihm dieses Amt verlieh. Er hatte in diesen Momenten das Gefühl, über dem Tod stehen zu können.


    Nach Abschluss der Matura folgte die schmerzhafte Trennung von Eva. Die anfängliche Hoffnung, sein Wunsch, Gott zu dienen, würde ihn seine Liebe vergessen lassen, stellte sich schnell als falsch heraus. Das Priesterseminar wurde zur Qual. Er konnte Eva nicht aus seinen Erinnerungen löschen. Nur mit Mühe verdrängte er sie. Bis zu dem Tag, als ihre Bewerbung um die Stelle im Sekretariat der Klosterpforte auf seinem Tisch lag. Auf dem Bewerbungsfoto war sie immer noch die junge Frau aus seiner Erinnerung. Und ohne sich dagegen wehren zu können, waren alle Gefühle, Bilder, Gerüche und Berührungen, die er mit ihr verband, wieder da. Anscheinend hatte sie ihn nicht vergessen, hatte er sich damals eingeredet und ihr die Stelle im Sekretariat der Klosterpforte gegeben. Kaum hatte sie den Job angetreten, war ihre Liebe neu entflammt. Er vergaß sein Gelübde, seine Karriere und gab sich dieser Frau ein zweites Mal hin. Gott hatte sie zu ihm geführt, beruhigte er sein Gewissen, und er nahm sein Schicksal an.


    Sie trafen sich heimlich. Er hatte ihr Geld für eine zweite Wohnung gegeben, die außerhalb der Stadt lag und die sie unter falschem Namen anmietete. Ein Ort der Anonymität und der Vertrautheit. Die Angst vor Entdeckung prägte ihre Beziehung. Und als ihm Eva offenbarte, schwanger zu sein, zerriss es ihn fast. Er wollte die Verantwortung für sie und das Kind übernehmen. Aber er hatte schon die Stelle des Generalvikars angetreten. Eva versuchte sein Leiden zu mindern. »Ich bin glücklich in unserer Beziehung. Gib dein Leben nicht für das der Kinder auf. Es ist gut so, wie es ist«, hatte sie kurz vor der Entbindung gesagt. Sie gebar ihm Zwillinge. Zwei Mädchen. Er war Vater. Für ihn ein magisches Wort. Als er seine Töchter das erste Mal in den Armen hielt, war er bereit, alles für sie opfern. Wieder war es Eva, die ihn an seinem Entschluss zweifeln ließ. Das dürfe er nicht, hatte sie damals gesagt. Er dürfe es nicht, weil er sonst seinen Traum aufgeben müsste. Niemals würde er sich und damit ihr diesen Schritt verzeihen. »Bleibe dir selbst treu«, hatte sie ihm gesagt. »Ich liebe dich, so wie du bist. Und wenn du mich genauso liebst, bleib ein Mann der Kirche.«


    Er entschied sich gegen seine Gefühle und führte sein Leben mit Eva in Heimlichkeit weiter.


    Es kam der Tag, der alles veränderte. Die Kirche kürte ihn zum Bischof. Er konnte Eva nicht mehr privat sehen, denn das neue Amt machte ihn zu einer Person der Öffentlichkeit und jeder seiner Schritte wurde von nun an strenger beobachtet. Seine Töchter sah er nur noch auf Fotos, die ihm Eva heimlich zusteckte. Ein Jahr später lernte Eva Marco kennen. Einen Witwer, der Frau und Kind bei einem Verkehrsunfall verloren hatte. Sie verliebte sich in ihn und verschwieg Marco, wer der Vater ihrer Kinder war. Ohnmächtig musste Paulus zusehen, wie sie sich immer weiter von ihm entfernte. In ihm tobte ein Kampf zwischen seinem Wunsch, Eva zurückzugewinnen, dem Verständnis für ihre Entscheidung und der Ansprüche, die sein neues Amt an ihn stellte. Sein Leiden fand einen Höhepunkt, als er eines Tages ins Sekretariat ging und Evas Schreibtisch leer vorfand. Ohne sein Wissen hatte sie ihre Stelle gekündigt. Berger hatte ihre Kündigung entgegengenommen, ohne Paulus über ihren Schritt zu informieren. Er war außer sich gewesen, als er davon erfuhr. Als er ihm sein Verhalten vorwarf, hatte Berger zu seiner Überraschung entgegnet, dass Evas Kündigung nur zu seinem Besten sei. Er habe schon lange von seiner Affäre und den Zwillingen gewusst. Zu seinem Erstaunen offenbarte Berger ihm, was er bis zu diesem Tag alles ohne sein Wissen unternommen hatte, um ihn vor einer Entdeckung zu bewahren. Von da an war ein unsichtbarer Pakt zwischen ihm und Berger besiegelt. Und bald stellte sich heraus, dass es ein Pakt mit dem Teufel war. Berger verlangte als Gegenleistung Macht und Einfluss. Ohne wirklich eine Wahl zu haben, hatte er damals eingewilligt – unter einer Bedingung: Berger sollte den Kontakt zu Eva und seinen Töchtern aufrecht erhalten, damit er über ihn an ihrem Leben teilhaben konnte. Es sollte alles anders kommen.
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    Charkow hatte vergeblich bis spät in den Abend auf einen Anruf von der Zentrale gewartet. Trotz der Pressekonferenz und den ersten Meldungen in den Onlineausgaben der Zeitungen gab es noch keine Reaktionen aus der Bevölkerung. Mit einem Gefühl der Enttäuschung verließ er sein Büro und beschloss, nach Hause zu fahren. Als er die dreispurige Hardbrücke überquerte, konnte er den Weihnachtsschmuck in den Fenstern der Häuser sehen, die auf beiden Seiten hinter dem Brückengeländer aufragten. Er erinnerte ihn daran, dass in ein paar Tagen Heiligabend war und er immer noch keine Pläne für die Festtage gefasst hatte. Bei dem Gedanken, wie jedes Jahr gemeinsam mit seinem autistischen Bruder zu ihrer Mutter in die Berge zu fahren, überfiel ihn Schwermut. Es war seine Mutter, die dieses Gefühl bei ihm auslöste. Bis vor Kurzem hatte er nur verzweifelte Wut über ihre Ignoranz empfunden und darüber, dass sie ihm nie die Wahrheit über die Hintergründe des Todes seines Vaters erzählt hatte. Nun, nach den Gesprächen mit Gabriela, verstand er, dass seine Mutter nie zu einem anderen Verhalten fähig gewesen war und nie sein würde. Mit der Zeit hatte er die Situation akzeptiert. Und er hatte seine russischen Wurzeln und die damit verbundenen Gefühle annehmen können. Der Wunsch, mit seinem Bruder Weihnachten alleine zu verbringen, keimte in ihm auf. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr verlor sich seine Schwermut.


    Er beschloss, bei Vladimir etwas zu essen. Er stellte den Wagen in der Nähe seiner Wohnung ab und überquerte die zweispurige Straße, die an seinem Wohnblock vorbeiführte. Schnell warf er einen Blick auf das elektronische Fahrplan-Display an der Tramhaltestelle und war überrascht, wie spät es schon war. Hoffentlich gab es noch einen freien Tisch.


    


    »Max!«, rief Vladimir, als er ihn sah. Sie umarmten und küssten sich herzlich auf die Wangen. »Gde tvoja dewuschka?********«


    »Sie kann heute nicht kommen«, log Charkow.


    Das Restaurant war überfüllt und alle Tische besetzt. Vladimir winkte eine Servicemitarbeiterin zu sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte und verschwand in einem Raum neben der Küche. »Komm, trink mit mir etwas an der Bar.« Vladimir führte ihn zu einem Barhocker und verschwand hinter dem Tresen. Er öffnete das Eisfach, griff sich eine Flasche Wodka, zwei Gläser und schenkte ein. »Na zdorowje!«


    Sie leerten das erste Glas in einem Zug. Vladimir schenkte sofort wieder nach.


    Zögernd betrachtete Charkow das zweite Glas. Er wollte heute einen klaren Kopf behalten und schwor sich, nach der zweiten Runde erst einmal etwas zu essen. »Wie ich sehe, läuft dein Restaurant besser denn je.«


    »Dank dir.«


    Charkow winkte ab. »Ich habe wenig dazu beigetragen.«


    »Geld und Hilfe mit den Behörden ist nicht wenig. Dank dir habe ich Erfolg.«


    »Der Erfolg ist nur eine Momentaufnahme. Dem sind viele wichtige kleine Schritte vorausgegangen.«


    »Da spricht der Polizist«, lachte Vladimir.


    Charkow stimmte seinem Freund zu. Heute hatte er das Gefühl, trotz der ausbleibenden Rückmeldungen aus der Fahndung einen großen Schritt vorangekommen zu sein. Und das war ein gutes Gefühl. Er leerte sein zweites Glas und ließ sich doch noch einmal nachschenken.


    Nachdem Vladimir sein Glas ebenfalls geleert hatte, verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht und er wurde ernst. »Max, sei ehrlich mit deinem Freund. Deine Frau hätte heute kommen können, wenn du es gewollt hättest.«


    »Warum glaubst du das?«


    »Ich sehe es in deinen Augen«, antwortete Vladimir.


    Charkow schwieg.


    »Hör zu, es geht mich nichts an. Du bist wie ein Bruder für mich und uns verbindet nicht nur dieses Restaurant, sondern auch unsere Herkunft. Wir erkennen, wenn ein Russe leidet.«


    »Glaube mir, ich leide nicht.«


    »Doch, das tust du. Warum lässt du die Frauen immer gehen? Warum kämpfst du nicht um sie? Frauen wollen das doch. Weißt du, meine Frau hat mich immer abgewiesen, wenn ich ihr den Hof gemacht habe. Und als ich ihr den ersten Heiratsantrag machte, lachte sie mich aus. Stell dir das vor! Mich, Vladimir, lacht eine Frau aus«, rief er in gespielter Empörung. »Ich habe gekämpft«, fuhr er nach einer kurzen Pause stolz fort. »Und heute ist sie meine Frau. Seit bald 20 Jahren. Ich streite zwar immer noch mit diesem dickköpfigen Weib, dennoch lieben wir uns. Ohne den anderen sind wir nichts.«


    Das war es, was Charkow an Vladimir liebte: Er nahm das Leben, wie es kam. Und um sein Glück kämpfte er.


    In diesem Moment trat die Servicemitarbeiterin zu ihnen und wies ihm eine ruhige Ecke neben der Bar zu, wo sie für ihn einen Tisch und zwei Stühle hingestellt hatte.


    »Danke, Vladimir. Du hättest dir wegen mir keine Umstände machen müssen.«


    Vladimir lachte laut auf. »Wenn nicht für dich, für wen denn sonst?«


    »Für wen ist der zweite Stuhl?«


    »Ich kann meinen Bruder nicht alleine essen lassen«, rief er, dieses Mal ernsthaft empört, legte seine Hand auf Charkows Schulter und begleitete ihn zum Tisch.


    
      
        ******** Russisch für Wo ist deine Frau?
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    Paulus Geissler konnte nicht einschlafen. Seit der Begegnung mit Myriam quälten ihn seine Gedanken. Oder war es sein Gewissen? Die Kirchglocken läuteten zur Mitternachtsmesse. Er konnte nicht alleine sein und beschloss, an der Messe teilzunehmen.


    Als er die Kathedrale betrat, bereiteten die Mönche vorne im Altarraum die Messe vor. Als sie ihn entdeckten, kam ein Moment der Unruhe auf. Die Kathedrale war fast leer. Nur wenige Besucher kamen zu so später Stunde. Er setzte sich in die hinterste Reihe. Sein Blick schweifte über die überschaubare Zahl Gläubiger und er ertappte sich dabei, wie er nach dem langen schwarzen Zopf und der roten Bluse Ausschau hielt. Myriam war nicht da. Müde schloss er die Augen und faltete seine Hände. Nach einigen vergeblichen Versuchen musste er feststellen, dass er nicht mit Gott sprechen konnte. Fragen, die ihn sein ganzes Leben lang beherrscht hatten, ließen es in diesem Moment nicht zu. Warum musste es so weit kommen? War es seine schuld? Er hatte Myriam vor dem sicheren Tod gerettet. Dafür musste sie dankbar sein.


    Es war Berger gewesen, der damals als Erster davon Wind bekam. Mitten in der Nacht hatte er ihn angerufen und ihm erzählt, dass Marco seit dem Tod seiner eigenen Familie ein Mitglied der Sonnentemplersekte war. Eva sei nun ebenfalls dieser Sekte verfallen, was der tatsächliche Grund ihrer Kündigung gewesen sei. Als er von Berger diese Neuigkeiten vernahm, wollte er erst nicht glauben, was er da hörte. Sie trafen ihn unerwartet und klangen völlig absurd. Ungehalten unterbrach er Berger und wollte wissen, warum er ihn so spät mit diesen Informationen belästige. Er hätte damit auch noch bis zum nächsten Tag warten können.


    Berger ließ sich nicht beirren. Er wisse aus vertraulichen Quellen, dass die Sonnentempler einen kollektiven Selbstmord planten.


    Langsam drangen die Worte in sein Bewusstsein. »Wann soll das geschehen?«


    »Morgen«, antwortete Berger vollkommen ruhig.


    »Wir müssen sofort zu Eva und den Zwillingen fahren, um sie vor dem Schlimmsten zu bewahren«, sagte er mit erstickter Stimme.


    Berger setzte alles daran, ihn an seinem Vorhaben zu hindern. »Es wird das Beste sein, wenn wir nichts unternehmen, damit sie dein Geheimnis mit ins Grab nehmen.«


    Über diese Worte außer sich, befahl er Berger, ihm bei der Befreiung Evas und seiner Kinder zu helfen. In einer Nacht- und Nebelaktion fuhren sie nach Granges-sur-Salvan, wo sich die Sonnentempler ein letztes Mal vereinigt hatten. Nur mit Mühe konnten sie an den Wachen vorbei ins Chalet eindringen, in dem gerade die letzte Messe der Sekte abgehalten wurde. Als Eva ihn sah, blieb sie seltsam ruhig und versuchte ihm zu erklären, dass alles in Ordnung sei. Er müsse sich keine Sorgen machen und solle sie und die Kinder jetzt alleine lassen. In Panik packte er sie am Arm und zog sie in ein Seitenzimmer, um mit ihr zu reden.


    »Was hast du vor?«, hatte er sie gefragt.


    »Wir unternehmen eine Reise in eine bessere Welt. Die Welt, wie wir sie kennen, wird sterben. Wir sind auserwählt. Wir werden weiterleben«, hatte sie in einer Selbstverständlichkeit geantwortet, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte.


    Er packte sie an den Oberarmen und begann sie zu schütteln. »Bist du verrückt? Du bist im Begriff dich und unsere Kinder zu töten! Du kannst doch nicht …«


    »Hab keine Angst«, unterbrach sie ihn mit einer besänftigenden Geste. »Uns wird es gut gehen.« Sie löste sich aus seinem Griff. »Lass uns jetzt bitte alleine.«


    Das waren ihre letzten Worte an ihn. Ohnmächtig sah er zu, wie sie sich wieder in den Gemeinschaftsraum begab. Er war unfähig, klar zu denken oder zu handeln, und rannte zusammen mit Berger in den Park.


    »Wir müssen sie retten!«, schrie er außer sich.


    »Das hat keinen Sinn mehr. Sie haben die Selbstmorde schon vorbereitet. Sie sind alle bereit zu sterben«, versuchte Berger, ihn von seinem Plan abzubringen.


    »Was redest du da? Lass uns zurückgehen und wenigstens die Mädchen retten!«


    »Die Sektenmitglieder sind total verrückt! Ich habe Behälter mit Benzin gesehen, an denen sie Fernzünder angebracht haben. In der Küche liegen Schusswaffen. Sie füllen Wasserflaschen mit einem starken Betäubungsmittel ab. Wir können dort nicht mehr rein. Es ist einfach zu gefährlich!«


    Berger redete noch weiter auf ihn ein, doch er hörte ihm nicht mehr zu, rannte zurück zum Chalet und lief in den Wohnraum, wo sich die Mitglieder zum Sterben versammelt hatten. Einige lagen schon in Gruppen zusammen auf dem Boden und hielten sich an den Händen. Neben ihnen sah er die leeren Wasserflaschen, von denen Berger gesprochen haben musste. Er rannte zu Eva und den Zwillingen, packte sie am Arm und wollte sie zwingen, ihm zu folgen. Seine Töchter gehorchten ihm. Eva hingegen begann sich plötzlich mit unkontrollierten Bewegungen zu wehren. Wie in Zeitlupe schlug sie um sich und schrie. Er sah eine halb volle Wasserflasche neben ihr auf dem Boden liegen, blickte in ihre Augen und erkannte, dass die Wirkung des Medikaments schon eingesetzt haben musste. »Habt ihr von dem Wasser getrunken?«, schrie er seine Töchter in Panik an. Sie schüttelten den Kopf. »Kommt!«, forderte er sie auf. »Gebt euch die Hand und lasst sie so lange nicht mehr los, bis ich es sage!«


    Myriam klammerte sich an seine Hand, mit der anderen hielt sie ihre Schwester fest. Plötzlich packten ihn zwei Männer und wollten die beiden Mädchen von ihm trennen. In größter Panik wehrte er sich aufs Heftigste. Einem der Männer verpasste er einen Schlag ins Gesicht, sodass dieser hart zu Boden fiel.


    In seinem Kopf war nur noch ein Gedanke: Ich darf meine Töchter nicht verlieren. Er spürte Myriams Angst. Mit seinem freien Arm stieß er den zweiten Angreifer weg, sodass dieser das Gleichgewicht verlor, über ein am Boden liegendes Sektenmitglied stolperte und nach hinten fiel. Der Mann prallte mit dem Kopf gegen einen der Benzinbehälter und verlor das Bewusstsein. Inzwischen hatte sich der andere wieder berappelt und folgte ihnen durch die Küche hinaus in den Garten.


    Ohne zurückzublicken, rannte Paulus mit seinen Töchtern ins Freie. Solange er Myriams Hand spürte, war er sicher, seine Töchter aus dieser Hölle retten zu können. Viel zu spät vernahm er Myriams Klagen: »Maria! Wir haben Maria verloren.«


    Er drehte sich um und sah, dass sich Maria nicht mehr an ihre Schwester klammerte, sondern von dem Mann, der sie verfolgt hatte, wieder zurück ins Chalet gezerrt wurde. Wenn er umkehrte, würde er Myriam gefährden. Erst musste er sie in Sicherheit bringen. Wo war Berger? Panisch blickte er sich um. Plötzlich hörte er einen Motor aufheulen. In diesem Augenblick brach Berger mit dem Wagen durch das verschlossene Tor an der Auffahrt zum Chalet und raste auf die beiden zu. Noch während der Fahrt stieß Berger die Beifahrertür auf und schrie ihnen zu, sofort einzusteigen.


    Paulus drängte Myriam auf den Vordersitz des Wagens, warf die Tür von außen zu und wandte sich um.


    »Was hast du vor? Steig endlich ein!«, schrie Berger durch das geöffnete Beifahrerfenster.


    »Ich muss Maria retten!«


    »Sei kein Narr! Du kannst ihr nicht mehr helfen!«


    Er ignorierte Bergers Warnung und rannte zurück zum Chalet. Kaum hatte er sich ein paar Schritte vom Wagen entfernt, hörte er ein leises Pfeifen und Sekundenbruchteile später zerbarst Glas in seinem Rücken. Wie angewurzelt blieb er stehen und drehte sich um. Die Heckscheibe des Wagens war vollkommen zerstört. Die Hutablage war mit Glassplittern übersät. Hastig blickte er in Richtung des Chalets, wo der Mann, der ihm Maria entrissen hatte, mit einer schallgedämpften Waffe auf ihn zu rannte und erneut zum Schuss ansetzte.


    »Paulus! Verdammt! Steig ein. Wir müssen sofort hier weg!«, schrie Berger.


    Einen Moment lang zögerte er. Als sein Angreifer immer näher kam, sprang er in den Wagen. Es war aussichtslos. Berger drückte das Gaspedal durch, die Hinterräder drehten auf dem Kies durch und der Wagen raste hinab ins Tal.


    Auf der gesamten Fahrt zurück hatte Berger unaufhörlich auf Myriam eingeredet. »Du heißt von jetzt an Regula. Du darfst keinem erzählen, was heute geschehen ist. Und du darfst niemandem deinen wahren Namen verraten. Wenn du das tust, wirst du von den Männern umgebracht, die jetzt deine Mutter und deine Schwester getötet haben!«


    Myriam hatte ununterbrochen geweint. Immer wieder fragte sie nach ihrer Mutter und ihrer Schwester.


    »Sie sind tot«, hatte Berger geantwortet.


    Er empfand Bergers Verhalten als herzlos, doch er redete sich ein, dass es nur dem Schutz Myriams diente.


    Er blieb im Wagen sitzen, als Berger seine Tochter unter dem Namen Regula in die Obhut eines katholischen Waisenhauses gab. Die Leiterin des Waisenhauses stellte keine Fragen nach der Herkunft, sondern wollte nur wissen, ob sie das Mädchen in ihrer Obhut belassen oder es gleich einer Missionsstation im Ausland zuweisen solle. Berger wollte sie sofort wegschicken. Anfangs konnte er ihn davon abhalten. Hinter seinem Rücken gelang es Berger jedoch, Myriam wenige Monate später in eine Missionsstation nach Zentralamerika einweisen zu lassen. Zum Wohl aller, begründete er damals sein Verhalten. Myriam verschwand aus seinem Leben.


    Bis heute.


    Erschöpft öffnete er die Augen. Wie nach einer langen Reise kam er zurück in die Gegenwart und betrachtete mit einer Mischung aus Befremden und Neugier die Gläubigen, die in einer Reihe für die Eucharistiefeier am Altar anstanden.


    Er vergrub das Gesicht in den Händen. Mit aller Kraft kämpfte er gegen seine Wut an. Die Wut, die ihn dazu bewogen hatte, die Sonnentempler zu unterwandern. Bis vor einigen Wochen war er vom Hass gegen diese Menschen besessen gewesen. Er musste einsehen, dass dieser Hass nun in Myriam war und welche Folgen sein Handeln hatte.


    »Oh mein Gott, was soll ich tun?«, flüsterte er leise.


    ›Du hast damals nur sie retten können‹, sagte plötzlich eine Stimme in ihm. ›Und nun musst du es wieder tun‹.
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    »Dr. Petri ist dement. Ich habe mit der Tochter gesprochen«, erklärte Priska.


    Charkow konnte sehen, wie frustriert sie war. Er hatte immer noch leichte Kopfschmerzen vom Abend bei Vladimir und versuchte sich zu konzentrieren. »Was ist mit den anderen beiden Rechtsmedizinern?«


    Sie seufzte. »Dr. Jakob lebt in einem Altersheim. Es dauerte eine Weile, bis man mich mit ihm verbunden hatte, und es dauerte noch länger, bis ich ihm alle Fragen stellen konnte.«


    »Warum?«


    »Der Mann ist total schwerhörig. Dennoch konnte er sich gut an die Ereignisse von damals erinnern. Er und Dr. Petri waren für die Obduktion der Leichen aus Cheiry zuständig. Und er wusste noch, wer die Familie Freisler obduziert hatte.«


    »Wer?«


    »Ein gewisser Dr. Frank«, sagte sie mit einem vielsagenden Lächeln.


    »Willst du jetzt sagen, dass Dr. Frank …«


    »… mit Paul Frank verwandt ist?«, beendete Priska seine Frage und nickte.


    »Wo finden wir ihn?«


    »Sie«, korrigierte Priska. »Dr. Frank heißt Jaqueline mit Vornamen und war Paul Franks Mutter.«


    »War?«


    »Sie ist tot.«


    »Was?«


    »Halt dich fest: Autounfall mit Fahrerflucht.«


    »Wann?«


    Priska warf einen Blick in ihre Notizen. »Vor acht Jahren.«


    »Verdammt!« Wenn sie eine vermeintliche Spur hatten, endete sie sofort wieder in einer Sackgasse.


    »Warte, ich bin noch nicht fertig. Dr. Jakob erwähnte noch einen Kollegen, der Pierre Fleuri immer begleitet hatte. Sein Name ist Jules Leclerc. Er ist seit drei Jahren pensioniert. Seine Frau stammt aus Zürich, deshalb sind sie nach seiner Pensionierung hierher gezogen. Praktisch, nicht wahr?«


    »Was hast du von ihm erfahren?«


    »Nichts. Als ich vor einer Stunde anrief, war er nicht zu Hause. Er ist leidenschaftlicher Angler und seine Frau meinte, dass wir ihn im Hafen finden, wo er an seinem Boot bastelt.«


    »Worauf wartest du? Lass uns fahren.«


    


    Auf dem Weg zum Hafen stellte Charkow beruhigt fest, dass fast alle Zeitungsplakate an den Kiosken das Fahndungsfoto zeigten und die Medien die Frau als gesuchte Zeugin ausgaben. Kummer hatte seinen Job gut gemacht.


    Sie stellten den Wagen auf dem Parkplatz der Seepolizei ab. Hier war die Kälte noch unerträglicher als in der Stadt. Die Feuchtigkeit ließ sie durch die Kleider direkt in ihre Knochen fahren. Charkow und Priska liefen einen vom Schnee geräumten Weg entlang hinüber zum Hafenbecken. An dessen Ende lag ein großer verschneiter Platz, auf dem die kleineren Boote träge in ihren Anhängern überwinterten.


    »Wie kann man bei dieser Saukälte freiwillig an seinem Boot werkeln?«, fragte Priska, deren Lippen mittlerweile leicht bläulich geworden waren.


    Charkow blickte sich um. Anscheinend schlossen sich die meisten Bootsbesitzer Priskas Meinung an, denn der Platz war menschenleer. Er bückte sich und blickte unter den Schiffsbäuchen hindurch ans andere Ende des Platzes. Dort sah er einen älteren Mann, der mit einem Spachtel alte Farbe von einem Holzboot kratzte. »Das dort hinten muss er sein.«


    Als sie bei ihm eintrafen und ihre Ausweise zückten, nickte Leclerc kurz. »Worum geht’s?«


    »Um damals«, antwortete Charkow.


    »Herrgott noch mal, lässt einen die Geschichte denn nie mehr in Ruhe«, schimpfte er mit Zigarette im Mundwinkel, ohne seine Arbeit am Boot zu unterbrechen.


    Charkow ließ sich nicht beirren. »Wir haben ein paar Fragen an Sie.«


    »Damit Sie es gleich wissen: Ich bin weder Mitglied dieser Sektenspinner noch war ich es jemals. Es war einfach Pech, dass ich damals Nachtschicht mit Pierre hatte. Es geht sicher um Pierre, oder nicht?«


    Charkow war von seiner offenen Art überrascht. »Ja, ich glaube, Sie könnten uns weiterhelfen.«


    »Bei was? Das ist alles verjährt. Und Pierre, das Arschloch, ist tot. Sehr wahrscheinlich von seinen eigenen Leuten umgebracht.«


    »Sie sind zurück«, sagte Charkow ruhig.


    Seine Worte schienen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Jules Leclerc unterbrach seine Arbeit, legte den Spachtel zur Seite und warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Was reden Sie da?«


    »Die Sekte ist wieder aktiv. Die aktuellen Morde in den Kirchen, Sie werden davon gehört haben, stehen mit ihnen in direktem Zusammenhang. Wir müssen begreifen, was damals wirklich geschehen ist.«


    »Verstehe«, murrte Leclerc.


    »Sie glauben also, dass Pierre in die Sache verwickelt war?«, nahm Charkow den Faden wieder auf.


    »Was kann ich Ihnen beiden schon Neues erzählen? Steht doch alles in den Akten«, erwiderte Leclerc mit zynischem Unterton.


    »Glauben Sie, dass Pierre die Akten manipuliert hat?«


    »Das kann man wohl sagen. Dennoch werden Sie nichts nachweisen können.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil es niemanden interessiert hat.« Er ließ seine Zigarette in einen leeren Farbtopf fallen und zündete sich eine neue an. »Pierre hat die Beweise manipuliert.«


    »Gab es denn Beweise?«


    »Ob es welche gab?« Jules Leclerc stieß ein verächtliches Lachen aus. »Sicher. Und wo es welche gab, hatte er die Finger schon drin. Die oben haben schön weggeschaut.«


    Leclercs Resignation erstaunte Charkow nicht. Pierre Fleuri war sein Vorgesetzter gewesen, trotzdem zeigte Leclerc offene Verachtung für das Verhalten seines damaligen Chefs. »Erinnern Sie sich an die Leichen von zwei Mädchen?«


    »Lassen Sie mich nachdenken.« Leclerc hatte wieder damit begonnen, die Farbe von seinem Boot zu kratzen. »Wir hatten fünf Kinder unter den Toten. Die kamen alle aus Granges-sur-Salvan.«


    »Ich weiß. Mich interessieren Zwillinge, Mädchen, im Alter von zwölf Jahren.«


    Leclerc kratzte sich am Kopf. »Waren die nicht unter den fünf Kindern?«


    »Wir sind nicht sicher«, log Charkow.


    »Pierre und ich hatten die Verantwortung für die Einlieferung aller Opfer. Die Zwillinge müssten dabei gewesen sein«, sagte Leclerc sichtlich hilflos, weil er sich nicht mehr richtig erinnern konnte.


    »Erinnern Sie sich noch an die Anzahl der Leichen?«


    »Es waren 45«, antwortete Leclerc, ohne lange nachzudenken.


    Leclerc hat keine Ahnung, erkannte Charkow. Er entschied, das Thema zu wechseln. »Sie haben vorhin Schlampigkeit bei den Ermittlungen erwähnt.«


    »Schlampigkeit! Das war keine Schlampigkeit! Da steckte Absicht und System dahinter, wenn Sie mich fragen.«


    »Warum glauben Sie, haben die Pierre umgebracht?«


    »Er wusste sicher Dinge, die er nicht wissen durfte.«


    »Welche?«


    Leclerc zuckte mit den Schultern. »Ich lebe noch. Also kann ich es nicht wissen.« Er kniff ein Auge zu, weil der Rauch von seiner Zigarette hineingeriet. »Die Sache mit den Fahrzeugen am Tatort war so ein Ding.«


    »Sie sprechen von den Autos, die Zeugen in Granges-sur-Salvan gesehen haben?«


    Er nickte. »Ihr habt die Akten gelesen?«


    »Haben wir«, antwortete Priska.


    »Und? Haben Sie irgendwelche Angaben zu Nummernschildern gefunden?«


    Priska schüttelte den Kopf. »Laut Zeugenaussage wissen wir nur, dass es zwei weiße und ein schwarzes Fahrzeug waren.«


    Leclerc stieß erneut ein abschätziges Lachen aus. »Das ist nur die halbe Wahrheit.«


    Charkow und Priska horchten auf.


    »In meinem Bericht habe ich erwähnt, dass das schwarze Fahrzeug ein Bündner Kennzeichen mit den ersten beiden Ziffern 56 hatte und die beiden anderen Fahrzeuge aller Wahrscheinlichkeit Audi-Modelle waren.«


    »Diese Angaben fehlen«, stellte Priska trocken fest.


    »Richtig. Das war so eine von Fleuris Beweismanipulationen. Denn die Fahrzeuge gehörten sehr wahrscheinlich denjenigen, die die Sektenmitglieder getötet haben. Versteht ihr, worauf ich hinauswill?«


    »Was wurde noch verheimlicht?«, fragte Charkow, der sich über nichts mehr wunderte.


    »Die Zeugenaussage«, fuhr Leclerc fort. »Ein Ehepaar hat gesehen, wie das schwarze Fahrzeug fluchtartig den Tatort verlassen hat – vor dem Brand. Ein Unbekannter soll darauf geschossen haben.«


    »Und dieser Spur wurde nicht nachgegangen?«, fragte Priska verständnislos.


    »Man sagte uns, dass sich die Bundespolizei darum kümmere. Erst später merkte ich, dass das anscheinend niemand getan hat.«


    »Sie erinnern sich noch gut an die Details«, bemerkte Charkow.


    Leclerc tippte sich an die Stirn. »Ist alles hier oben drin. Ich bin bekannt für mein gutes Gedächtnis.«


    »Warum sind Sie mit den Informationen nicht an die Medien gegangen, nachdem Sie gemerkt haben, dass man alles unter den Teppich kehren wollte?«, fragte Priska vorwurfsvoll.


    Leclerc lachte laut auf. »Glauben Sie, ich wollte mich lächerlich machen? Ich hatte keine Beweise! Das Protokoll meiner Zeugenaussage war auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Und am Tatort gab es keine Spuren mehr. Was hätte ich also sagen können?«


    »Und was ist mit den Zeugen? Sie hätten sie noch einmal befragen können.«


    »Wie denn? Das war ein Ehepaar aus Deutschland. Sie waren Feriengäste, reisten gleich danach zurück und wollten anschließend mit der Sache nichts mehr zu tun haben. Was sollte ich denn Ihrer Meinung nach tun?«


    »Hartnäckig das Gegenteil beweisen«, erwiderte Priska.


    »Ich habe eine Frau und drei Kinder, um die ich mich kümmern muss. Der Untersuchungsrichter aus der Westschweiz hatte das Heft in die Hand genommen und uns unmissverständlich klar gemacht, dass wir in seinem Fall nichts mehr zu suchen hätten. Da überlegst du es dir zweimal, ob du gegen den Strom schwimmst.«


    »Haben Sie versucht, die Fahrzeuge zu ermitteln?«, fragte Charkow.


    »Nein, das hätte man ganz oben bemerkt.« Leclerc legte den Spachtel in die Werkzeugkiste, nahm einen Bogen Schleifpapier und begann, die Farbreste auf dem Holz zu entfernen. »Mehr weiß ich nicht«, sagte er, ohne seine Augen von der Bootswand zu nehmen. »Ich möchte Ihnen einen Rat geben.«


    »Und der wäre?«, fragte Priska, ohne ihre Verachtung für sein Verhalten zu verbergen.


    »Passen Sie auf sich auf.«


    »Danke für Ihre Offenheit«, sagte Charkow und zeigte Leclerc, dass er es so meinte.


    Dieser nickte kurz und beschäftigte sich wieder mit seinem Boot. Charkow deutete Priska mit einer kurzen Kopfbewegung an, ihm zu folgen.


    Als sie ein Stück weit gegangen waren, fragte sie: »Hättest du genauso reagiert wie er? Ich meine, wärst du genauso feige gewesen?«


    »Urteile nicht so schnell über Leclerc«, gab er zu bedenken. »Es kommt immer auf die Situation und die Umstände an.«


    »Komm schon, gerade du hättest dich nicht unterkriegen lassen.«


    »Ich habe auch keine drei Kinder und eine Frau.« Er sah, dass Priska von seiner Antwort enttäuscht war. »Leclerc war kein schlechter Polizist. Er war dem Druck einfach nicht gewachsen. Das muss ich respektieren. Und du solltest das ebenso.«


    »Das wäre mir egal. Wir müssen schließlich die Wahrheit ans Licht bringen. Du sagst immer, dass das unser Job ist. Wenn nicht wir das machen, wer kümmert sich sonst darum?«


    »Und deshalb machen wir es«, sagte er und bemerkte ein kleines Strahlen auf ihrem Gesicht.


    


    Im Büro angelangt, machte sich Priska sofort daran, nach dem schwarzen Fahrzeug zu suchen, dass am Tatort gesichtet worden war. Zuerst wollte sie die Zeugen aus Deutschland ausfindig machen.


    Charkow beauftragte Martin, in seinem Büro zu warten, bis ein Hinweis bezüglich der Fahndung eingehen würde. Er schien froh, obwohl er nur diese langweilige Aufgabe erhielt.


    Danach ging er in Kummers Büro, das leer war, und hinterließ ihm eine Notiz mit den wichtigsten Erkenntnissen aus dem Gespräch mit Leclerc. Außerdem teilte Charkow seine Absicht mit, noch einmal mit der Oberschwester des Frauenklosters zu reden. Er hoffte die Antwort auf die Frage, warum die drei Morde alle in katholischen Kirchen begangen wurden, dort zu finden.
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    Generalvikar Berger saß in seinem Büro und dachte darüber nach, wie er auf die neuesten Entwicklungen reagieren sollte. Die gestrige Sitzung mit Paulus hatte dessen zögerliche Haltung bestätigt. Doch als er heute Myriams Bild an den Zeitungsständen sah, war seine Wut über Geisslers Verhalten Entschlossenheit gewichen. Wenn er die Sache nicht in die Hand nähme, endete alles in einem Desaster. Er fasste den Entschluss, den Befehl seines Vorgesetzten zu missachten und Myriam so schnell wie möglich zu beseitigen, ohne damit in Verbindung gebracht zu werden. Plötzlich hatte er eine Eingebung. Er öffnete eine verschlüsselte Datei in seinem Computer. Die Liste mit den Mitgliedern der Sonnentempler erschien auf dem Bildschirm. Paulus und er hatten in den letzten 20 Jahren akribische Recherchen über die Sekte betrieben. Rom hatte sie inoffiziell dabei unterstützt. Mit Geldern und vor allem mit Informationen aus dem Vatikan, der sie aus Quellen bei staatlichen Geheimdiensten bezog. Als Paulus zum Bischof geweiht wurde, hatte er die Leitung dieses Projektes, wie sie es nannten, übernommen. Ihr Antrieb waren die Ereignisse in Cheiry und Granges-sur-Salvan gewesen. Er hatte damit begonnen, einen Maulwurf in die neue Zelle der Sekte einzuschleusen. Sektenmitglieder, die die Beratungsstellen der katholischen Kirche aufsuchten, wurden durch speziell von ihm geschulte Mitarbeiter zuerst befragt, bevor man ihnen beim Ausstieg aus der Sekte half. Am wertvollsten waren die Informationen über das Umfeld der einzelnen Mitglieder. Heute war er im Besitz weitreichender Informationen. Er kannte ihre Familienverhältnisse, ihre Affären, Geschäftsbeziehungen, Lebensumstände und Freunde. Einzig ihre Funktion in der Sekte war zum größten Teil immer noch unbekannt. Zudem war er sich sicher, dass es neben den über 500 Namen auf der Liste noch eine Vielzahl weiterer Mitglieder gab, die ihnen nicht bekannt waren.


    Er fragte sich, woher Myriam wusste, dass es sich bei den Namen auf dieser Liste um die Mörder ihrer Familie handelte. Es war kein Zufall, dass sie drei von fünf Mitgliedern des Führungszirkels als Opfer ausgewählt hatte. Und sie würde weitermorden. Davon war er überzeugt. Nicht nur er kannte die nächsten Opfer. Auch der Großmeister der Sonnentempler würde gewarnt sein. Die Frau auf dem Fahndungsbild, das die Medien publiziert hatten, wurde von der Polizei offiziell als Zeugin gesucht. Er war sich sicher, dass weder der Großmeister noch die Polizei die wahre Identität des Mörders kannten. Dennoch spielte die Zeit gegen ihn. Myriam war Ordensschwester in dem Frauenkloster, in dem sie Frank ermordet hatte. Jetzt, als er daran dachte, wurde er sich erst der Kaltblütigkeit dieser Tat bewusst. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand aus dem Kloster sie mit dem Fahndungsbild in Verbindung bringen würde und die Polizei informierte. Und wenn die Polizei sie vor ihm fand, würde Myriam reden. Und damit seine Position gefährden. Er musste schnell handeln.


    Sein Plan basierte auf derselben Motivation, aus der Myriam mordete: Rache. Er würde diese Frau mit ihrer eigenen Motivation zur Strecke bringen, dachte er.


    Um diesen Plan in die Tat umzusetzen, hatte er im Umfeld der Opfer recherchiert und herausgefunden, dass jedes einen Menschen hinterließ, der um ihn trauerte. Nun musste er sich nur noch fragen, welcher der Hinterbliebenen am ehesten auf Rache sinnen würde und vor allem das Potenzial besaß, dieses Gefühl in die Tat umzusetzen. Sergej Popow fiel sofort in seine engere Wahl. Ein Homosexueller, ein Mann der Halbwelt mit den passenden Verbindungen und einem Hang zur Gewalt. Popow war das ideale Instrument für sein Vorhaben. Er musste nur noch Gewissheit erhalten, dass er sich tatsächlich zu seinem Werkzeug machen ließ.


    ›Hier beginne ich‹, sagte er sich und öffnete ein Browserfenster, um eine E-Mail-Adresse mit dem Namen Solow­jows Rache einzurichten. Sekunden später war die Adresse aktiv und er schrieb:


    An: sergej.popow@kgbclub.com


    Betreff: Iwans Mörder


    


    Wenn du bereit bist, den Mörder deines Geliebten zu töten, beantworte diese E-Mail einfach mit ›Ja.‹ Ich sende dir anschließend ein Bild des Mörders und den Ort, an dem du ihn finden wirst.


    


    


    Er las den Text noch einmal und war sich sicher, dass er seine Wirkung nicht verfehlen würde. Berger verschickte die Mail im sicheren Glauben daran, dass er ein Ja von Popow erhalten würde.


    Nun musste er nur noch erreichen, dass Myriam das Kloster verließ, damit Popow sie problemlos beseitigen konnte. Er beschloss, zu ihr zu fahren und sie mit seinem Wissen zu konfrontieren. Sie würde sicher erst alles abstreiten, doch er würde es letztendlich schaffen, ihr Vertrauen zu gewinnen, indem er ihr offenbarte, dass er den Großmeister und dessen Aufenthaltsort kannte. Das war zwar eine Lüge, doch Myriam würde ihm glauben. Schließlich war er es, dem sie ihr Leben zu verdanken hatte. Und er war der Vertraute ihres Vaters. Sie würde zu dem von ihm genannten Ort fahren und dort würde Popow sie erwarten.
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    Sie hatte sich im Rotlichtmilieu ein Zimmer gemietet. Niemand hatte nach ihrer Herkunft gefragt, als sie das heruntergekommene Stundenhotel betreten hatte und nach einem Zimmer fragte. Die Frau an der Rezeption wollte das Geld im Voraus. Ihr Zimmer in der fünften Etage war mit einem Bett, einem Holzstuhl und einem wackeligen Tisch eingerichtet. Die Tapete löste sich von den Wänden und im Bad flackerte die Neonröhre über dem Spiegelschrank. Ansonsten war das Zimmer sauber und ruhig. Durch ein schmales Fenster hatte sie Sicht auf den Hinterhof, in den eine Feuertreppe hinabführte. Nachts sah sie Drogendealer, die ihre Kunden im Schutz der Dunkelheit mit künstlichen Träumen versorgten. Zwischen Müllcontainern und kleinen, halb verdorrten Büschen, die ums Überleben kämpften, lagen Spritzen, Plastiksäcke und einige Kleidungsstücke, die die Junkies im Delirium hatten liegen lassen.


    Schon vor einem Monat hatte sie diese Gegend ausgekundschaftet. Nur zwei Straßenzüge weiter lag Solow­jows Club. Sie hatte beobachtet, wie Solow­jow kam und ging. Seine Gewohnheiten erkundet. Zu ihrer Überraschung war er ein gläubiger Mensch, der regelmäßig die Liebfrauenkirche besuchte.


    Im Kloster hatte man sie nicht vermisst. Als Grund für ihre häufige Abwesenheit hatte sie Oberschwester Agnes erklärt, einer an Aids erkrankten Bekannten in ihren letzten Tagen beistehen zu wollen. Es schmerzte sie, Agnes zu belügen. Doch sie hatte keine andere Wahl. Das Leben im Kloster war von Besitzlosigkeit geprägt und für ihr Vorhaben brauchte sie Geld. Sie hatte diese Lüge benutzt, um von Agnes ein Pecunio******** zu erhalten.


    


    Sie lag auf dem Bett und richtete ihren Blick auf die Decke über ihr. Ein feiner Riss zog sich von einer Ecke zur anderen. Alles im Leben war instabil, dachte sie. Sie war nur ein Instrument Gottes.


    Sie versuchte auf ihren Atem zu lauschen, um ihre Gedanken zu verscheuchen. Je mehr sie sich anstrengte, umso stärker drängten sich Zweifel und Angst in ihr Bewusstsein. Sie hatte drei Leben beendet, um selbst wieder leben zu können. Doch der Tod dieser Menschen, die eine Mitschuld an der Ermordung ihrer Schwester trugen, vermochte ihr Leid nicht zu mindern. Einzig die Angst nahm mit jedem weiteren Opfer ab.


    Damals, als sie erfuhr, was die Sonnentempler mit ihrer Schwester und ihrer Mutter gemacht hatten, starb etwas in ihr. Nur wenige Tage nach ihrer Flucht hatte Generalvikar Berger ihr Bilder der verbrannten Leichen gezeigt. Als sie die Fotos ansehen musste, übergab sie sich. Die Angst, die er ihr damit ins Fleisch gepflanzt hatte, gedieh und garantierte ihm ihr Schweigen. Bis heute träumte sie von diesen Bildern und wachte schweißgebadet mitten in der Nacht auf. Die wahre Hölle wartete jedoch erst auf sie. Das Waisenhaus, in welches man sie noch am selben Tag nach der Flucht vor den Sonnentemplern gebracht hatte, war ein Schock. Die überstrenge Leiterin, die unerträglichen Mädchen, deren Neid auf ihre Schönheit schnell in Hass umschlug. Sie war kaum eine Woche im Heim, da drängte sie eine Gruppe von Mädchen nach der Sportstunde im Umkleideraum in eine Ecke. Sie drangsalierten sie mit Worten, warfen ihr vor, sie hielte sich für was Besseres. Sie sah die Schere in der Hand eines der Mädchen. Drei von ihnen hielten sie fest und das Mädchen mit der Schere kam auf sie zu. Sie drückten ihren Kopf nach hinten und schnitten ihre schwarzen Haare ab. Sie wehrte sich nicht. Sie fühlte in ihrem ganzen Körper nur Taubheit. Dieses Verhalten machte die Mädchen nur noch wütender. Als endlich Tränen über ihre Wangen liefen, ließen sie von ihr ab. Die Heimleiterin sah, was geschehen war, unternahm jedoch nichts. Die Taubheit in ihr verschwand nicht mehr und die Mädchen, gelangweilt von ihrer Passivität, ignorierten sie fortan. Sie hätte immer so weitergelebt, wenn nicht schon wenige Monate später die Waisenhausleiterin sie zu sich ins Büro gerufen hätte. Dort war ein Priester, dem sie ohne weitere Erklärungen übergeben wurde und der sie anwies, ihre Kleider zu packen. Sie gehorchte ohne Widerrede. Sie stiegen in einen Wagen, der sie zum Flughafen fuhr. Als sie aus dem Flugzeug stieg, erwartete sie eine fremde Welt. Die Sonne war grell, die Luft heiß und feucht, aus der grünen Wand von Pflanzen neben dem Rollfeld war schrilles Kreischen und dumpf monotones Surren zu hören. Sie hatte den Priester mit ängstlichem Blick angesehen. Er zerrte nur an ihrer Hand und reichte sie an eine alte Nonne mit strengem Blick weiter, die am Rollfeld auf sie wartete. Die Nonne wies sie mit einem knappen Kopfnicken an, ihr zu folgen. Man brachte sie zu einer katholischen Mission, wo sie nach ihrem Eintreffen erfuhr, dass sie in Uruguay war. Die Schwestern der Mission hatten ein Schweigegelübde abgelegt. Außer zu kurzen, genau festgelegten Zeiten durfte sie von diesem Tag an nicht mehr sprechen. Gleich am nächsten Morgen wies man sie an, den Schwestern im Missionskrankenhaus zur Hand zu gehen. Sie lernte die Steinböden zu schrubben, die Bettpfannen zu leeren, Verbände zu wechseln und die von Blut und Eiter getränkten Mullbinden zu waschen. Ihre innere Taubheit beherrschte sie noch immer. Sie half, die ihr aufgetragenen Arbeiten zu bewältigen, ohne an ihnen zu zerbrechen. Irgendwann ließ die Taubheit langsam nach. Ein Riss begann sich in ihr zu öffnen, aus dem sich Wut und Hass in sie ergoss. Eines Tages beherrschten sie diese Gefühle voll und ganz. Eine Schwester machte ihr Vorwürfe, weil sie noch Flecken auf den ausgekochten Mullbinden fand. Ihre Schimpftiraden wurden immer lauter. Es wurde ihr zu viel. Sie griff nach dem Eimer mit heißem Wasser, in dem sie die Mullbinden ausgekocht hatte und schüttete den dampfenden Sud ins Gesicht der Schwester.


    In diesem Moment schloss sich der Riss in ihr wieder und die Taubheit kehrte zurück. Eine Woche später schickte man sie wortlos weg. Die Mission in Costa Rica war noch strenger geführt. Doch auch dort kam der Tag, an dem sich der Riss in ihr wieder öffnete und sie ihrem Hass und Wut freien Lauf ließ. Erst versuchten die Schwestern sie mit Strafen zu maßregeln. Später mit Gewalt. Und irgendwann kam wieder der Zeitpunkt, an dem man sie wegschickte. Ihr Leben bestand nur noch aus Angst, Taubheit, Strafe, Wut und Hass, Gefühle, die permanent einander ablösten. Bis zu dem Tag, als man sie zurück in die Schweiz zu Oberschwester Agnes brachte. Dort erlebte sie seit Langem zum ersten Mal wieder ein Gefühl von Liebe und Zuneigung. Aber sie wusste, es war zu spät.


    An ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag gestand ihr der Bischof, ihr leiblicher Vater zu sein. Sie bemerkte seinen erwartungsvollen Blick. Sie konnte die Freude, die er erwartete, nicht erwidern. Wo war er gewesen, als sie ihn gebraucht hatte? Er war nicht umgekehrt, als sich die Hand ihrer Schwester aus der ihren gelöst hatte. Er hatte sie einfach dem Mann überlassen und ihr Flehen überhört, Maria zu retten. Und damals, als Berger ihr die Bilder zeigte, hatte er nur wortlos daneben gestanden. Immer wieder ließ dieser Mann, der behauptete, ihr Vater zu sein, sie im Stich. Selbst, als er ihr eines Tages Hoffnung auf Erlösung von ihren Ängsten gab. Er sprach davon, die Mörder ihrer Schwester ausfindig zu machen und sie zur Rechenschaft zu ziehen. Im Vertrauen offenbarte er ihr sein Vorhaben, die Sonnentempler zu unterwandern. Er erzählte ihr von der Liste, die sie anfertigten. Sie solle sich nur gedulden.


    Als sie dies hörte, fiel sie ihm um den Hals. Sie hatte das erste Mal das Gefühl, wirklich einen Vater zu haben. Und sie erkannte, dass ihr Vater schon lange diesen Moment herbeigesehnt hatte.


    Sie hatte gewartet. Auf Genugtuung. Auf Rache. Nichts geschah. Enttäuschung wich der Frustration. Der Frust wandelte sich eines Tages in Zorn. Sie wollte ihren Vater sprechen. Ihn fragen, wann endlich die Mörder ihrer Schwester und ihrer Mutter zur Rechenschaft gezogen würden. Ihm seine Untätigkeit vorwerfen. Jedes Mal, wenn sie mit ihm Kontakt aufzunehmen versuchte, wurde sie durch sein Sekretariat abgewiesen. Sie gab nicht auf. Beharrlich schrieb sie ihm. Über zwei Jahre lang bekam sie keine Antwort. Vor einigen Monaten endlich ein Brief von ihm. Sie solle ihm nicht mehr schreiben. Für einen Bischof ist es nicht schicklich, so direkt mit einer Ordensschwester zu kommunizieren. Die Dinge haben sich geändert. Rache ist keine Lösung. Bitte führe ein Leben mit Gott und vergib deinen Schuldigern. Bischof Paulus Geissler.


    Als sie den Brief in den Händen hielt, zeigte sich erneut dieser feine Riss in ihr. In diesem Moment zerbrach etwas endgültig in ihr.


    Langsam öffnete sie die Augen und betrachtete erneut den feinen Riss in der Decke. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden und die Leuchtreklame auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses warf bunte Flecken an die Wände ihres Zimmers. Sie fühlte sich plötzlich völlig erschöpft. Morgen würde sie ihr viertes Opfer zwingen, sich mit ihr in der katholischen Kirche eines kleinen Dorfes auf dem Land zu treffen. Ein abgelegenes Gotteshaus, das spät am Abend nicht mehr besucht wurde. Sie würde ein einfaches Spiel haben und wieder ein Stück ihrer Angst verlieren. Vielleicht hatte sie dieses Mal Glück und würde erfahren, wo sich der Großmeister aufhielt. Der Kopf der Hydra. Wenn sie ihn in den Händen hielt, würde sie ihre Angst für immer verlieren.


    Sie lag noch eine ganze Weile auf dem Bett und stellte sich den Moment ihrer Erlösung vor, der ihr ein Gefühl der Beruhigung, aber auch der nervösen Vorfreude schenkte.


    
      
        ******** Spanisch für Taschengeld, das Ordensschwestern nur gegen Rechenschaft zur freien Verfügung von ihren Vorgesetzten erhalten
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    Auf dem Weg ins Kloster dachte Berger über einen geeigneten Ort nach, zu dem er Myriam schicken konnte und an dem Popow sie erledigen sollte. Er hatte keine Ahnung, wer der Großmeister war, geschweige denn, wo er sich aufhielt. Er wusste nur, dass die Sekte neben dem Raum in Solow­jows Club noch über weitere heimliche Treffpunkte verfügte. Ein Informant hatte ihm erst kürzlich ein Seminarzentrum genannt, das die Sekte anscheinend für ihre Treffen nutzte. Es verfügte über eine große Parkanlage, die am Abend geschlossen wurde. Das Grundstück fiel an der Ostseite steil ab. Der ideale Ort für sein Vorhaben, entschied er.


    Oberschwester Agnes war von seinem Besuch überrascht und er spürte ihre Abneigung. Schließlich war er es, der das Kloster aus Spargründen schließen und die Schwestern in ein anderes Kloster integrieren wollte. In Pater Francescus hatte sie einen starken Verbündeten.


    »Liebe Agnes«, begann er in freundlichem Ton, »ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«


    Sie schwieg und bedachte ihn mit einem skeptischen Blick.


    »Bischof Paulus hat mich beauftragt, mit Schwester Regula über ihr schreckliches Erlebnis zu sprechen.«


    »Welches der schrecklichen Erlebnisse meinen Sie denn?«, fragte sie ironisch.


    Er wusste, dass die Oberschwester bis heute vergeblich zu ergründen versuchte, welche Herkunftsgeschichte Schwester Regula verbarg. Als der Bischof hinter seinem Rücken Myriam hierher versetzt hatte, musste er improvisieren. Er hatte der Oberschwester ein Lügenmärchen aufgetischt. Oberschwester Agnes hatte ihm die Geschichte nie geglaubt. Als sie die bildhübsche Frau sah, schloss sie diese, trotz der Warnungen der leitenden Schwester aus Guatemala, gleich in ihr Herz. Sie war überzeugt, dass in jedem Mensch ein guter Kern steckte und man ihn nur aktivieren musste. Und sie hatte recht behalten.


    »Was wollen Sie von ihr?«, fragte sie misstrauisch und verschränkte die Arme.


    »Ich will mit ihr reden«, antwortete er ruhig. »Nur kurz.«


    »Und was, wenn sie nicht mit Ihnen reden will?«


    »Ich glaube, Schwester Regula sollte mich kurz anhören. Wenn sie erfährt, warum ich hier bin, wird sie sicher mit mir reden wollen«, erwiderte er mit einem sanften Lächeln.


    Oberschwester Agnes’ Gesicht verfinsterte sich und sie faltete ihre Hände wie zum Gebet. »Sie können mit ihr nicht reden.«


    Wollte sie ihm ein Gespräch mit Myriam verweigern? Oder gab es vielleicht einen anderen Grund? »Ist sie gerade nicht hier?«


    »Sie hat das Kloster verlassen«, sagte die Oberschwester mit fester Stimme.


    »Verlassen? Wohin ist sie gegangen?«


    »Ich weiß es nicht. Sie hat uns über ihr Vorhaben nicht in Kenntnis gesetzt. Vor vier Tagen erschien sie nicht zum Vigil. Als ich in ihrer Kammer nachsah, lag ihre Ordenstracht sauber gefaltet auf dem Bett.«


    »Kein Brief? Keine Nachricht?«, fragte er entsetzt.


    Die Oberschwester schüttelte trotzig den Kopf.


    »Vielleicht weiß eine der Schwestern etwas?«


    »Nein. Und Sie werden sie nicht dazu befragen. Das verbiete ich Ihnen.«


    Er verlor die Beherrschung und seine aufgesetzte Freundlichkeit verschwand in Sekundenbruchteilen. Wütend schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. »In Ihrer Position sollten Sie wissen, wo sich Ihre Schäfchen aufhalten!«


    Oberschwester Agnes stand auf und blickte ihn mit müden Augen an. »Wir sind kein Gefängnis, Generalvikar. Und wenn Ihnen nach Schreien zumute ist, bitte ich Sie, dies woanders zu tun. Gehen Sie jetzt.«


    Er war wie vor den Kopf gestoßen. Sein Plan ging nicht mehr auf, Myriam zum Seminarzentrum zu locken. Jetzt musste er erst ihren Aufenthaltsort ausfindig machen. »Ich rate Ihnen, mich sofort zu benachrichtigen, wenn Sie ihren Aufenthaltsort erfahren!«


    Zu spät bemerkte er, dass er immer noch schrie. Als sich eine Hand von hinten auf seine Schulter legte, schrak er auf.


    »Sie sollten Menschen nicht anschreien.«


    Er wandte sich blitzschnell um und wollte etwas erwidern. Als er den Polizisten erkannte, schluckte er seinen Zorn hinunter und versuchte, sich langsam wieder in den Griff zu bekommen. »Sie haben recht. Entschuldigen Sie.«


    »Sie sollten sich nicht bei mir, sondern bei der Oberschwester entschuldigen«, sagte Charkow ruhig.


    Generalvikar Berger stand ohne ein weiteres Wort auf und verließ schnell den Raum.


    Charkow sah, dass die Oberschwester am ganzen Körper zitterte. Wie am Abend von Paul Franks Ermordung. »Frau Oberschwester, darf ich …«


    »Agnes«, unterbrach sie ihn. »Bitte nennen Sie mich Schwester Agnes.«


    »Gut. Aber nur, wenn Sie mich Maxim nennen.«


    Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln und sie nickte.


    »Soll ich vielleicht später wiederkommen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Charkow bat sie, sich wieder zu setzen. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten.«


    Sie winkte ab. »Danke, dass Sie mich von diesem Menschen befreit haben.«


    »Was wollte der Generalvikar von Ihnen, wenn ich fragen darf?«


    »Er wollte mit einer der Ordensschwestern sprechen.«


    »Und, konnte er es?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist vor ein paar Tagen gegangen.«


    »Und deshalb wird der Generalvikar so ausfallend?«


    Oberschwester Agnes zuckte mit den Schultern. »Lassen Sie uns über etwas anderes reden.«


    Charkow spürte, wie das Zittern ihrer Hände langsam verebbte. »Ist es üblich, dass Schwestern das Kloster so unerwartet verlassen?«


    »Ach wissen Sie, Maxim, ich habe in meinem Leben schon so viele Schwestern kommen und gehen sehen.« Sie seufzte kurz, blickte auf ihre Hände und fuhr fort: »Ja, es ist schon vorgekommen. Gerade üblich ist es nicht. Von Schwester Regula hätte ich es nicht erwartet.«


    Sie hielt einen Moment inne und Charkow erkannte, wie sehr sie dieser Umstand verletzte. »Sie mochten diese Schwester sehr, nicht wahr?«


    »Wie eine Tochter«, gestand sie. »Und ich muss zugeben, dass ich enttäuscht bin.«


    »Soweit ich mich erinnere, war Schwester Regula es, die Paul Franks Leiche in der Kapelle gefunden hat?«


    Sie nickte.


    »Vielleicht hat sie dieses Erlebnis aus der Bahn geworfen.«


    »Das wäre eine Erklärung«, seufzte sie erleichtert.


    »Es tut mir leid, dass sie diese Enttäuschung erleben mussten.«


    »Ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl. Aber deshalb sind Sie ja nicht hier.« Erwartungsvoll blickte sie ihn an. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich wollte mit Ihnen reden. Fragen, ob Ihnen noch etwas zum Abend des Mordes eingefallen ist.«


    »Nein, leider nicht. Sind Sie denn in Ihren Ermittlungen schon weitergekommen?«


    »Nein«, log er. Am liebsten hätte er ihr von den Zwillingen erzählt, von den Erkenntnissen, die sie mittlerweile über die Sekte hatten und den Verdacht, dass ihre eigene Kirche irgendwie darin verstrickt war. Über das Gespräch mit Berger wollte Agnes anscheinend mit ihm nicht reden. Was er respektierte.


    »Ich suche nach einer Antwort auf die Frage, warum die Morde in katholischen Gotteshäusern verübt wurden.«


    Oberschwester Agnes sah ihn fragend an.


    »Genauer gesagt: Ich suche einen Zusammenhang zwischen dem Täter und Ihrer Kirche.«


    »Wie könnte ich Ihnen in dieser Frage helfen?«


    »Wir suchen einen Menschen, der diese Kirche hasst«, verriet Charkow.


    »Ich kenne keinen Menschen, der zu solch einer Tat fähig sein würde.«


    Die Antwort der Oberschwester kam so schnell und selbstsicher, dass Charkows Hoffnung, hier auf eine Antwort zu stoßen, in Enttäuschung umschlug. Warum hatte er geglaubt, die Antwort hier zu finden? Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass ihm seine Intuition einen Streich gespielt haben musste.


    »Sie suchen nach etwas«, sagte sie unvermittelt, als ob sie seine Gedanken lesen konnte. »Sie wissen nur noch nicht, wo Sie es suchen sollen.«


    Er nickte und hob hilflos die Hände. »Agnes, Sie sind eine sehr weise Frau.«


    »So wie Ihnen geht es mir manchmal auch«, gestand sie mit einem beschämten Lächeln.


    »Und wann geht es Ihnen so?«


    »Immer wenn ich Gott verloren habe«, sagte sie ernst.


    »Und was machen Sie in diesen Momenten?«


    »Ich gehe noch einmal zum Ursprung und suche nach der Antwort auf die Frage, warum ich mich für Gott entschieden habe. Kommen Sie wieder, wenn Sie Ihre Frage gefunden haben. Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«


    Charkow drückte ihr zum Abschied die Hand und verließ das Kloster, enttäuscht über seinen Instinkt, der ihn anscheinend in die Irre geleitet hatte.


    Der Himmel war blauviolett und die tief stehende Sonne tauchte die Landschaft um das Frauenkloster in diffuses Licht. Er kniff die Augen zusammen, als er zu seinem Wagen lief, um nicht geblendet zu werden. Aus irgendeinem Grund hatte er das seltsame Gefühl, eine Chance verpasst zu haben. So sehr er auch darüber nachdachte, konnte er nicht erkennen, was es hätte sein können. Manchmal wurde man von einem Flügel der Erkenntnis nur gestreift, dachte er.


    Als Charkow den Parkplatz erreichte, fiel ihm auf, dass der rote Wagen mit dem Bündner Kennzeichen nicht mehr dort war. Einer Eingebung zufolge hatte er bei seiner Ankunft mit dem Smartphone ein Foto von dem Fahrzeug gemacht. Ihm waren die ersten Ziffern des Kennzeichens aufgefallen und er hatte das Bild Priska gesendet.


    Nun wählte er ihre Nummer.


    »Hast du mein Bild erhalten?«, fragte er, als sie das Gespräch entgegennahm.


    »Ja. Warum interessierst du dich für den Wagen?«


    »Schau dir die ersten beiden Ziffern an.«


    »Oh! Die stimmen mit den Angaben von Leclerc überein. Nur, der Wagen ist rot.«


    »Es ist ein neues Modell mit einem alten Kennzeichen«, erwiderte er.


    »Verstehe. Eine Idee, wem der Wagen gehört?«


    »Ich glaube Generalvikar Berger.«
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    Mittlerweile war es dunkel geworden. Myriam entschloss sich, beim Thailänder am Ende der Straße ihr Abendessen zu holen. Sie ging ins Badezimmer, zog ihre Jeans aus, streifte sich Nylonstrümpfe über die langen Beine und zog einen eleganten, eng anliegenden Rock an, der ihr knapp bis zu den Knien reichte. Ihr verschwitztes T-Shirt stopfte sie in einen Plastiksack neben dem Waschbecken. Sie streifte die dunkelrote Bluse über ihre schmalen Schultern und genoss, wie die Seide auf ihrer nackten Haut knisterte. Ein Gefühl, das neu war. Wie dieses ganze Leben hier. Sie öffnete den Spiegelschrank, nahm ein kleines Necessaire mit Schminkutensilien heraus und stellte es auf den Rand des Waschbeckens. Sie betrachtete ihr Gesicht im Badezimmerspiegel, hob die Augenbrauen und trug behutsam Lidschatten auf. Mit einem tiefroten Lippenstift zog sie langsam die Konturen ihres Mundes nach. So, wie es ihr die Verkäuferin in der Kosmetikabteilung gezeigt hatte. Das weiche Fett fühlte sich gut auf ihren vollen Lippen an. Zum Schluss zog sie ihr dichtes schwarzes Haar fest nach hinten und band es zu einem Pferdeschwanz. Sie verließ das Badezimmer und ging zu ihrem Nachttisch, auf dem das Fläschchen Parfüm stand, welches sie vor ein paar Tagen in einem der teuren Geschäfte an der Bahnhofstraße gekauft hatte. Sie zog den kleinen Glasstift aus der Öffnung und fuhr seitlich über ihren Hals. Das feuchte, kalte Gefühl des Glases auf ihrer Haut und der süßliche Duft, den sie jetzt einatmete, erzeugten Gänsehaut auf ihren Armen. Die Tür zum Badezimmer stand offen und sie sah sich selbst im Spiegel. Die Menschen sahen in ihr eine schöne Frau. Sie selbst sah nur jemanden, den Gott zu einer Mörderin gemacht hatte, um sein Werk zu erfüllen. Sie griff nach ihrem Mantel und verließ das Zimmer.


    Auf der Straße herrschte trotz Schnee und Kälte Hochbetrieb. Kaum war sie einige Schritte gelaufen, sprach sie schon ein Mann an und fragte nach dem Preis. Sie ignorierte seine Frage. Als Dank rief er ihr nach, dass sie eine arrogante Schlampe sei. Diese Art der Begegnungen hatte sie oft in diesem Stadtquartier. Sie machten ihr keine Angst. Angst mussten die anderen haben.


    Mailin war Thailänderin und die Inhaberin des Restaurants. Wie immer stand sie an der Kasse und begrüßte Myriam herzlich, als sie das Lokal betrat. Auch hier herrschte hektisches Treiben. Die drei Köche schwitzten über den Dampfschwaden, die zischend aus ihren Woks aufstiegen. Mailin gab Myriam einen Bestellzettel. Sie kreuzte ihr Lieblingsgericht an, setzte sich in eine Ecke und wartete auf das Essen, vor sich einen grünen Tee.


    Myriams Blicke schweiften über den Rand der Teetasse durch das Restaurant und die große Glaswand nach draußen auf die Straße. Sie sah Männer in dunklen Anzügen, das pomadisierte Haar streng zurückgekämmt. Mit ihren italienischen Schuhen stolzierten sie durch den gefrorenen Schneematsch, was sie lächerlich wirken ließ. Die Scheinwerfer der Autos warfen kurz ihr grelles Licht in die dunklen Seitengänge, die zu Hinterhöfen führten, und setzten die Prostituierten mit ihren knalligen Make-ups für Sekunden in Szene. Myriam nahm einen kleinen Schluck des heißen Tees. Ihr Blick streifte zu dem Kiosk an der gegenüberliegenden Straßenecke. Die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos erleuchteten die Zeitungsplakate, auf denen die Schlagzeilen des Tages angekündigt wurden. Sie sah sie nur einen Sekundenbruchteil lang. Aber was sie sah, beunruhigte sie. Sie konzentrierte sich auf die Stelle beim Kiosk und wartete das nächste Fahrzeug ab. Nun schob sich ein Bus durch die enge Straße und blieb vor dem Kiosk an einer Haltestelle stehen. Jetzt sah sie deutlich, was sie so nervös gemacht hatte: Das Portrait, das ihr von den Plakaten entgegenstarrte. Die Frau darauf entsprach nicht exakt ihrem jetzigen Äußeren, trotzdem hatte sie keine Zweifel, dass es um sie ging.


    Irgendetwas war geschehen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie stellte die Teetasse so heftig ab, dass sie überschwappte. Mailin rief ihr noch nach, ihr Essen mitzunehmen, als sie hinaus auf die Straße rannte. Sie überhörte das Hupen der wütenden Autofahrer, die abrupt bremsen mussten, als sie ohne sich umzublicken die Straße überquerte und zum Kiosk lief.


    Vor einem der Plakate blieb sie stehen und las mit Entsetzen die Schlagzeile über ihrem Fahndungsbild: Mysteriöse Kirchenmorde – Kein Ende in Sicht? Wer hat diese Frau gesehen?


    Schnell lief sie zur Zeitungsauslage und kaufte drei Zeitungen, die ihr Konterfei auf der Frontseite abgedruckt hatten. Sie rannte zurück in ihr Hotelzimmer, legte sich aufs Bett und begann zu lesen. Man suchte sie als Zeugin. Sie war sich sicher, dass niemand sie bei ihren Taten beobachtet hatte. Sonst würde sie jetzt wegen Mordes gesucht. Warum suchte man sie also als Zeugin? Kraftlos ließ sie die Zeitungen auf den Boden gleiten. Warum brachte die Polizei sie in Zusammenhang mit den Morden? Niemand kannte ihre Verbindung zu den Opfern und der Sekte. Außer ihr leiblicher Vater und der Generalvikar. Einer der beiden musste sie verraten haben, schoss es ihr durch den Kopf. War es ihr Vater gewesen? Hatte ihn nach ihrer Begegnung in der Kathedrale die Angst gepackt, als sie ihm andeutete, für die Morde verantwortlich zu sein? Nein, das konnte nicht sein. Ein Vater würde seine Tochter nicht verraten. Es konnte nur Berger gewesen sein. Der Mensch, den sie fast so sehr hasste wie die Sonnentempler. Er hatte mit der Polizei geredet. Was, wenn Berger der Polizei sogar die Liste gegeben hatte? Ihr Vorhaben konnte scheitern. Die Polizei würde die Führungsmitglieder der Sekte zu schützen versuchen. Ihr Plan, das vierte Führungsmitglied zu töten, wurde nun zu einer Gefahr für sie selbst. Wie konnte sie den Tod ihrer Schwester rächen? Maria, die im Feuer ihr Leben verloren hatte, während sie gerettet worden war, musste Gerechtigkeit widerfahren. Sie hatte ihre Hand nicht fest genug gehalten. Sie war nicht zurückgerannt, um sie zu retten. Die Schuld am Tod ihrer Schwester trug alleine sie. Ihr Kreuz. Und sie würde es weiterhin tragen. Was sollte sie tun?


    In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Die Ereignisse überschlugen sich. Ihr blieb keine Zeit mehr, um die zwei letzten Führungsmitglieder zu töten, gestand sie sich ein. Sie hatte vielleicht nur noch ein Mal die Chance, Rache zu nehmen. Sie musste sich auf den Großmeister dieser Sekte konzentrieren. Nur, wie konnte sie in Erfahrung bringen, wer er war und wo er sich aufhielt? Die Observierung ihrer Opfer hatte sie nicht zu ihm geführt. Bei den Treffen im KGB hatte der Großmeister nicht teilgenommen. Und ihre Opfer hatten ihr nicht verraten, wo dieser sich aufhielt. Wie konnte sie in so kurzer Zeit seinen Aufenthaltsort finden? Verzweifelt suchte sie nach einer Lösung. Ihren Vater konnte sie nicht fragen. Er hatte sich ihr gegenüber verleugnen lassen. Berger. Natürlich! Er musste wissen, wo der Großmeister zu finden war. Und er war vielleicht derjenige, der sie in diese Lage gebracht hatte.


    Nervös lief sie im Zimmer auf und ab. Immer wieder sah sie ihr Bild auf den Titelseiten der Zeitungen, welche überall verstreut auf dem Fußboden lagen. Sie fasste einen Entschluss. Sie musste ihren Hass überwinden und mit Berger Kontakt aufnehmen. Sie musste mit dem Bösen paktieren, um mit dem Teufel sprechen zu können.
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    »In den Siebzigern hatten wir in diesem Kanton fünfstellige Nummern. Somit habe ich eine Gruppe von fast tausend Fahrzeugen, die infrage kommt«, erklärte Priska bei der morgendlichen Sitzung, an der Kummer nicht teilnahm. Sie griff sich ein Croissant aus der Papiertüte, die in der Mitte des Tisches lag. Plötzlich hielt sie inne. Sie merkte nicht, wie alle auf die Fortsetzung ihrer Ausführungen warteten, sondern starrte auf die Zeitung unter der Papiertüte, auf der das Fahndungsbild der jungen Frau zu sehen war.


    »Was ist?«, wollte Martin wissen.


    Priska griff nach der Zeitung und betrachtete wie hypnotisiert das Bild. Sie hatte das starke Gefühl, diese Frau irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Sie wusste nur nicht wo.


    »Kennst du die Frau?«, wollte Charkow wissen.


    Priska dachte konzentriert nach. Sie konnte beim besten Willen keine Erinnerung abrufen, die sich mit ihrem Gefühl verbinden ließ. Sie schüttelte langsam den Kopf.


    »Sie ist sehr schön«, sagte Charkow. »Da glaubt man schnell, diesen Menschen gesehen zu haben. Können wir jetzt weitermachen?«


    Priska ließ die Zeitung sinken, widmete sich wieder ihren Unterlagen und fuhr fort. »In dieser Gruppe waren damals rund 850 Limousinen angemeldet. Davon hatten rund die Hälfte dunkle Lackierungen. Also Dunkelblau, Schwarz, Dunkelgrün und so weiter.«


    »Konnten die Zeugen keine genaueren Angaben machen?«, fragte Martin.


    »Ich habe versucht, das Ehepaar aus Deutschland ausfindig zu machen. Der Ehemann ist mittlerweile verstorben, seine Frau lebt im Altersheim. Mit ihr konnte ich sprechen. Leider erinnert sie sich nicht mehr an die Farbe des Wagens. Allerdings bestätigte sie Leclercs Aussage, dass zwei Männer – und jetzt kommt es – mit einem Mädchen in den Wagen gestiegen seien, während ein anderer Mann auf das Trio geschossen habe.«


    Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille. Jeder schien das Gesagte in sich aufzunehmen.


    »Sie könnte eine der beiden Zwillinge gewesen sein«, stellte Charkow fest.


    »Das mit dem Mädchen steht in keiner Akte«, fiel Martin auf.


    »Leclerc hat ebenfalls nichts erwähnt«, sagte Charkow. »Warum erzählt sie das erst jetzt?«


    »Hat sie nicht«, erwiderte Priska.


    »Sie hat es damals schon zu Protokoll gegeben?«, fragte Martin ungläubig.


    »Und du bist sicher, dass die Frau nicht dement ist oder sich das zusammenfantasiert?«, ergänzte Charkow.


    »Sie wusste sogar noch den Namen des Polizisten, dem sie das mitgeteilt hatten: Pierre Fleuri.«


    »Verdammt!«, fluchte Charkow. »Dieser verdammte Fleuri hatte überall seine Finger mit drin! Was hat die Frau sonst noch erzählt?«


    »Sie wunderte sich, dass niemand von den Schweizer Behörden später noch einmal Kontakt zu ihr aufgenommen hat.«


    »Was ist mit Leclerc? War er damals bei der Befragung dabei?«


    »Er hat uns tatsächlich alles erzählt, was er wusste. Fleuri hatte die beiden Zeugen alleine befragt. Leclerc war nie anwesend. Ich habe die Gerichtsunterlagen durchgesehen und festgestellt, dass Fleuri Bandmitschnitte von den Befragungen gemacht hat.«


    »Die er nach der Befragung sehr wahrscheinlich manipuliert hat«, mutmaßte Charkow.


    Sie nickte.


    »Konnte sie mehr zu den beiden Männern oder dem Mädchen sagen?«


    »Nein, sie stand auf dem Balkon ihrer Ferienwohnung und die Entfernung war zu groß, um Gesichter erkennen zu können.«


    »Wie war es ihr dann möglich, das Kennzeichen des Fahrzeugs erkennen?«, fragte Martin.


    »Das habe ich sie auch gefragt. Ganz einfach: Der Wagen fuhr an der Straße unter ihrem Balkon vorbei.«


    »Gehen wir davon aus, dass ihre Aussage stimmt«, entschied Charkow. »Was konntest du über das Nummernschild ermitteln? Gibt es eine Verbindung zum Generalvikar?«


    »Nur indirekt. Die katholische Kirche hat über hundert Fahrzeuge angemeldet. 25 davon würden dem Fahrzeugtyp, den wir suchen, entsprechen.«


    »Wie sieht es mit privaten Zulassungen aus?«


    »Keine Treffer in Bezug auf die Kirche. Es kann reiner Zufall sein, dass der Generalvikar ein Fahrzeug aus dieser Gruppe benutzt. In der Regel behältst du ja das Kennzeichen ein Leben lang. Das wird bei der katholischen Kirche nicht anders sein.«


    »Wir müssen herausfinden, wo die 25 Fahrzeuge damals zur Tatzeit waren. Eines davon muss in Granges-sur-Salvan gewesen sein.«


    »Das wird nicht möglich sein, da die Kirche keine Fahrtenbücher über die Nutzung der Fahrzeuge führte.«


    »Da konnte jeder einfach einen Wagen nehmen, ohne dass er sich registrieren musste?«, fragte Martin.


    Priska nickte.


    »Wir treten auf der Stelle«, stellte Charkow fest. »Was wir jetzt brauchen, ist ein Hinweis auf einen der Zwillinge.«


    »Glaubst du wirklich, dieses Mädchen, dass die Zeugin mit den zwei Männern in den Wagen steigen sah, könnte eine der Zwillinge gewesen sein?«, fragte Priska.


    Charkow zuckte mit den Schultern. »Ich glaube im Moment gar nichts mehr. Wir haben hier Akten, die in einem unbekannten Ausmaß manipuliert wurden. Zeugen, die sich kaum noch erinnern. Ermittlungsbeamte und Rechtsmediziner, die auf mysteriöse Weise ums Leben kamen. Zu guter Letzt in einem Grab zwei leere Särge, die uns entweder sagen, dass wir zwei Gespenstern nachjagen oder in ein verdammtes Wespennest stechen werden.«


    »Was schlägst du vor?«, fragte Martin.


    »Wir warten.«


    »Auf was?« Priska warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


    »Auf ein Wunder.«


    


    Charkow ging in die Kantine und bestellte sich einen doppelten Espresso. Er hatte die Kopien der Akten dabei und nahm sich vor, sie noch einmal sorgfältig durchzusehen. Als er die Fotos der Exhumierung betrachtete, war eines darunter, auf dem der Grabstein zu sehen war. Jetzt erst fiel ihm auf, wie groß er war. Typisch für ein Familiengrab, dachte er. Beim Wort Familie ging er noch einmal die Ergebnisse von Martins Recherchen über Familie Freisler durch. Er hatte den Stammbaum von Marco und Eva Freisler aufgezeichnet. Marco war ein Einzelkind. Beide Eltern waren früh an Krebs gestorben. Eva wuchs ebenfalls alleine auf und gebar ihre unehelichen Zwillinge. Den leiblichen Vater konnten sie nicht ermitteln, da Eva keine Angaben bei der Geburt gemacht hatte. Evas Vater, Patrick Steiner, starb Jahre nach dem Tod seiner Tochter an Herzversagen und wurde auf demselben Friedhof beerdigt. Von seiner Frau hatte er sich früh getrennt. Ihren letzten Aufenthaltsort hatten sie nicht mehr ermitteln können, da sie gleich nach der Scheidung nach Frankreich ausgewandert war.


    Ihm kam ein weiterer Gedanke: Was hatte Francine bei der Exhumierung gefragt? Wer hat diesen schönen Grabstein bezahlt? War es Patrick Steiner gewesen? Nun tauchte eine weitere Frage auf: Wer hat die Beerdigung von Patrick Steiner bezahlt? Laut seinen Unterlagen hatte er keine Verwandten mehr. Außer seiner geschiedenen Frau. Vielleicht führte ihn die Bestattung von Patrick Steiner auf eine neue Spur. Er griff zum Hörer und rief die Friedhofsverwaltung an. Die Sachbearbeiterin erklärte ihm, dass keine Unterlagen mehr existierten, da diese nach zehn Jahren gelöscht wurden. Er dankte für die Auskunft und legte auf. Plötzlich kam ihm ein weiterer Gedanke: Familie. Sie hält zusammen. Egal, was geschieht. Blut ist dicker als Wasser. Was, wenn Evas Mutter noch lebte? Sie könnte vielleicht Kontakt zu den Zwillingen haben. Um ihren Aufenthaltsort herauszufinden, musste er die Kollegen in Frankreich fragen. Mit etwas Glück lebte sie noch. Die Chance, sie zu finden, war zwar gering. Und dass die Zwillinge noch irgendeine Verbindung zu ihr haben könnten, war noch geringer. Doch er musste sich jetzt an jeden Strohhalm klammern. Vielleicht geschah ja ein Wunder.
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    »Wo sind Sie?«, fragte Generalvikar Berger, der immer noch nicht glauben konnte, dass sie ihn anrief. Er hatte gerade sein Frühstück beendet, als das Smartphone läutete. Die Nummer war unterdrückt und er hatte erst gezögert, das Gespräch entgegenzunehmen.


    »Das geht Sie nichts an«, kam die barsche Antwort. »Ich will wissen, ob Sie mich an die Polizei verraten haben.«


    Fieberhaft ordnete er seine Gedanken. Jetzt durfte er keinen Fehler machen, sonst würde er sie verlieren. »Wir sollten uns treffen, um in Ruhe über alles zu reden.«


    »Kein Treffen. Ich will eine Antwort.«


    »Ich würde Sie nie im Leben verraten! Erinnern Sie sich? Ich habe Ihnen das Leben gerettet.«


    »Sie haben mein Leben nicht gerettet – Sie haben es zerstört«, antwortete sie mit kalter Stimme.


    »Hören Sie, ich will Ihnen helfen.«


    »Sagen Sie mir, wer der Großmeister ist.«


    »Das weiß ich selbst nicht. Aber ich kann Ihnen verraten, wo er sich zurzeit aufhält.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Verbindung und Angst befiel ihn, dass Myriam auflegen würde. Zu seiner Erleichterung sprach sie weiter.


    »Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht belügen und mir eine Falle stellen, um mich der Polizei auszuliefern?«


    »Ich bin auf Ihrer Seite. Das ist weder im Interesse von mir noch von Ihrem Vater, der mir ausdrücklich befohlen hat, Sie zu schützen.« Er hatte die Hoffnung, dass die letzten Worte sie berührten. »Hören Sie«, fuhr er fort, »wir wollen genauso wie Sie die Sekte vernichten. Sie sind uns nur zuvorgekommen.«


    »Sie lügen!«, schrie sie. »Ihr habt nichts unternommen! Ihr habt mich die ganzen Jahre hingehalten und belogen! Mein Vater hat mich verleugnet! Ich lasse mich von euch nicht mehr für dumm verkaufen.«


    Er hatte den Eindruck, dass sie weinte. Sie durfte jetzt nicht auflegen, sagte er sich. Ich muss Zeit gewinnen, damit Popow auf die E-Mail antworten und die notwendigen Vorbereitungen treffen kann.


    »Niemand will Sie für dumm verkaufen«, versuchte er sie zu beruhigen.


    »Sagen Sie mir, wo ich den Großmeister finden kann!«


    Sie wollte es schon jetzt tun, erkannte er. Er suchte fieberhaft nach einer Lösung und entschloss sich dazu, alles auf eine Karte zu setzen. »Der Großmeister wird in den nächsten 24 Stunden an einem Ort sein, der mit bekannt ist. Wenn Sie wollen, sende ich Ihnen die genaue Adresse auf Ihr Smartphone, sobald ich mit meinem Informanten gesprochen habe.«


    Wieder schwieg Myriam. Kurz darauf sagte sie entschlossen: »Ich werde Sie morgen anrufen. Wenn Sie mich belügen, werden Sie der Nächste sein. Das schwöre ich.« Sie legte auf.


    In Generalvikar Bergers Kopf hallten die letzten Sätze noch lange nach. Jetzt stand sein eigenes Leben auf dem Spiel.


    »Wir hätten sie damals nicht retten sollen«, sagte er leise. Seine Hände zitterten.
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    Sergej Popow war spät ins Bett gekommen und viel zu spät aufgewacht. Mittlerweile war es schon nach zehn. Er saß auf dem Bettrand und konnte sich nicht aufraffen, seinen Körper über diese Position hinaus zu bewegen. Schlaftrunken griff er zur Zigarettenschachtel und dem Feuerzeug, die auf seinem Nachtisch lagen. Als er den ersten Zug machte, musste er heftig husten. Nach dem nächsten Zug hatte sich die Lunge an das Gift gewöhnt. Er nahm noch einen Zug. Plötzlich meinte er ein Geräusch von unten zu vernehmen. Er horchte auf. War da jemand, der in der Küche das Frühstück zubereitete? Nein, da war niemand. Nur Stille. Ich höre schon Gespenster. Iwan ist tot. Ohne ihn wirkte das große Haus leer. Wie mein Leben, stellte er schmerzhaft fest. Noch nie hatte er sich so einsam gefühlt.


    Langsam erhob er sich vom Bettrand. Seine Glieder schmerzten und ein Stechen in seinem Kopf machte ihm bewusst, dass er gestern Nacht wieder seine Trauer in Alkohol zu ertränken versucht hatte. Wut stieg in ihm auf, wenn er an die Bilder dachte, die ihm Keller von Iwans Leiche zugespielt hatte.


    Dieser russische Bulle hatte versprochen ihm zu helfen. Ihm einen Namen zu nennen. Er hätte es besser wissen müssen. Auf einen Polizisten ist kein Verlass. Der Russe hatte seine Trauer nur benutzt, um Keller ausfindig zu machen. Und jetzt war Keller tot. Mit ihm starb seine Informationsquelle. Wie sollte er nun Iwans Tod rächen?


    Er ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und trank einen Schluck kalter Milch direkt aus der Flasche. Lustlos biss er in eines der Brioches, die ihm der private Lieferdienst einer Feinkostbäckerei jeden Morgen vor seine Türe legte. Mittlerweile stapelten sich die Säckchen mit dem Gebäck in der Küche. Er konnte sich nicht dazu entschließen, die Bestellung anzupassen oder zu stornieren. Denn sie erinnerten ihn an Iwan. Er hatte keinen seiner Tage ohne frische Brioches begonnen.


    Wehmütig betrachtete er den Berg aus Papiertüten. Er zerrte den Abfallbehälter aus dem Schrank und warf die Tüten hinein. Als er fertig war, lief er im Pyjama mit dem vollen Müllsack barfuß durch den Schnee die Einfahrt zur Straße hinunter und warf den Sack in die Tonne.


    Als er zurücklief, spürte er seine Füße kaum noch. Popow beschloss, erst einmal zu duschen, sich gründlich zu rasieren, saubere Kleidung anzuziehen und endlich wieder seine Arbeit aufzunehmen, die er seit Iwans Tod vernachlässigt hatte.


    Eine halbe Stunde später, als er sich mit frisch gewaschenem Hemd und rasiert an den Schreibtisch setzte, fühlte er sich wesentlich besser. Zuerst würde er seine E-Mails lesen, was er seit Tagen nicht mehr gemacht hatte. Er öffnete das Programm und sein Blick flog über die Betreffzeilen. Werbung, Anfragen von Lieferanten, Kreditkartenabrechnungen und plötzlich eine Zeile, die seinen Atem stocken ließ: Iwans Mörder. Schnell öffnete er die E-Mail und las weiter. Wer schickte ihm diese Nachricht? Der Absender nannte sich Solow­jows Rache. War es der russische Polizist? Wollte er ihm auf diese Weise helfen? Wer sollte es sonst sein, sagte er sich. Keller war tot. Und einen anderen Kontakt bei der Polizei hatte er nicht. Skeptisch überflog er noch einmal die E-Mail. Er überlegte nicht lange und antwortete mit Ja.


    Er entschloss sich, vor dem Rechner sitzen zu bleiben und zu warten. Das Haus wollte er erst wieder verlassen, wenn er eine Antwort erhielt.
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    Charkow empfand diese Phase in einer Ermittlung als unerträglich. Er hasste es, untätig auf Reaktionen aus der Bevölkerung warten zu müssen. Sämtliche Spuren, die sie weiterverfolgt hatten, führten ins Leere. Aus dem Umfeld der Opfer und der katholischen Kirche hatten sie keine Verbindungen zur Sekte finden können. Vielleicht wäre er bei Maria Frank weitergekommen. Die wurde jedoch von ihrem Anwalt abgeschirmt. Die Ermittlungen nach der Herkunft des Gifts hatten auch nichts ergeben. Was ihn erstaunte: Die Kollegen von der Bundespolizei hatten sich bei ihm bis jetzt nicht gemeldet. Er hatte gehofft, mit dem Bild in den Zeitungen eine Reaktion auszulösen. Entweder hatte er das Interesse der Kollegen nicht geweckt oder sie kümmerten sich auf ihre Art und Weise um die Zwillinge. Letzteres wollte er sich gar nicht erst vorstellen.


    Unruhe machte sich in ihm breit. Seine Kollegen in Frankreich hatten versprochen, ihn noch vor dem Mittag anzurufen. Nicht das Warten auf den Rückruf machte ihn unruhig, sondern die wenigen Meldungen zu den Zwillingen. Außer ein paar Falschmeldungen, die auf Verwechslungen beruhten, und einem Verrückten, der behauptete, dass es sich bei der Frau auf dem Fahndungsbild um seine tote Mutter handelte, gab es keine weiteren Reaktionen.


    Einerseits bestärkte es ihn in seiner Idee, die Zwillinge könnten in Frankreich bei ihrer Großmutter sein. Andererseits wäre diese Tatsache nicht wirklich befriedigend. Denn falls die Zwillinge in Frankreich lebten, würden sich nicht nur die Ermittlungen erschweren, sondern er musste wohl mit der Suche nach dem Täter von vorne beginnen.


    Bei diesen Gedanken verschlechterte sich seine bereits miese Laune noch mehr. Ein Blick auf den Kalender verriet ihm, dass in drei Tagen Weihnachten war. Die Chance, den Täter bis dahin zu fassen, schien ihm mehr als unwahrscheinlich. Somit würde er über die Festtage arbeiten müssen. Martin und Priska wollte er frei geben. Die Vorstellung, Heiligabend nicht zu seiner Mutter in die Berge zu fahren, sondern in der Stadt zu bleiben und den Abend bei seinem Bruder im Heim zu verbringen, hellte seine Stimmung hingegen etwas auf. Ihm fielen die Bewertungsbögen ein, deren Bearbeitung er nun schon Wochen vor sich her schob. Sie waren die Grundlage für das Mitarbeitergespräch mit Martin und Priska. Er hatte im Moment sowieso nichts Besseres zu tun, gestand Charkow sich ein, und begann die Bögen in einem Stapel von Papieren auf seinem Schreibtisch zu suchen. Er brauchte eine Weile, bis er die beiden rosaroten Formulare fand. Er musste nicht nur Bewertungspunkte für einzelne Fähigkeiten geben, sondern diese ausführlich beschreiben. Jeder Bogen bestand aus acht Seiten – er würde viel mehr Zeit brauchen als veranschlagt. »Tschjert********«, schimpfte er leise. Er erinnerte sich an die enttäuschten Gesichter seiner Assistenten vom letzten Jahr und nahm sich vor, sich ausreichend Zeit für die Bewertungen zu nehmen und sie ausführlich zu loben. Schließlich hatten sie es verdient. Da ihm Martins Bewertung schwerer fiel, begann er mit Priskas. Die erste Frage lautete: Wie beurteilen Sie die Auffassungsgabe Ihres/r Mitarbeiters/in? Am liebsten hätte er einfach Sehr gut geschrieben und die volle Punktzahl erteilt, aber er musste sich eingestehen, dass so eine Bewertung nicht die Erwartungen seiner Assistentin traf. Schließlich wollte Priska lesen, was genau er als sehr gut empfand. Kurz stöhnte er auf und blickte hilflos auf die graue Hausfassade, die er durch sein Fenster sah, und an der dunkle Rinnsale von Schmelzwasser aus einer lecken Dachrinne hinabflossen. In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Erleichtert über die Ablenkung nahm er ab.


    »C’est toi, Max?«, fragte die Stimme seines Kollegen aus Frankreich.


    »Oui. C’est moi. Alain? En allemand, s’il te plait.«


    »Écoute … Alors, wir haben deine Frau gesucht und etwas Seltsames gefunden.«


    Charkow war irritiert. »Habt ihr sie nun gefunden oder nicht?«


    »Oui et non«, sagte Alain zögernd. »Elise Meier hat bei uns fast 30 Jahre gelebt. Offiziell ist sie gestorben. Nun lebt sie anscheinend wieder.«


    »Im Moment bin ich nicht zum Scherzen aufgelegt«, sagte Charkow, der Alain und seinen Humor zwar in guter Erinnerung hatte, den er jedoch im Moment nicht ertrug.


    »Oh, mon cher Max. Vous Suisses êtes toujours trop sérieux«, sagte Alain lachend. »Alors, also, hör zu. Elise Meier ist in einer kleinen Stadt in der Nähe von Marseille im Meldeamt als verstorben registriert. Eine Woche später taucht ein Eintrag auf, der diesen Umstand korrigiert. Da dort noch alles von Hand gemacht wird, war es möglich, den überarbeiteten Eintrag noch zu sehen.«


    »Sie ist also nicht gestorben?«


    »Die Korrektur besagt, dass sie wieder in die Schweiz gezogen ist. Ich habe dir die Adresse via E-Mail geschickt.«


    Charkow prüfte seinen Posteingang und entdeckte Alains E-Mail. »Das ist seltsam.«


    »Quoi?«


    »Die ist nicht korrekt, oder?«, fragte Charkow.


    »Selbstverständlich. Warum?«


    »Die Adresse gehört zu einem Seminarzentrum.«


    »Schau gleich heute noch nach. Vielleicht findest du ja eine fantôme … äh, wie sagt man bei euch?«


    »Einen Geist«, antwortete Charkow gereizt.


    »Voilà. Also, viel Spaß bei der Geisterjagd«, lachte Alain und wollte schon auflegen.


    »Warte, passieren solche Fehleinträge oft?«


    »Nein. Offiziell überhaupt nicht. Du weißt ja, wir in Paris haben fast alles im Griff. Aber eben nur fast.«


    »Bist du absolut sicher, dass die Korrektur stimmt? Ich meine, bist du sicher, dass die Frau wirklich lebt?«


    »Mon cher Max, ich würde ja zu gerne nach Marseille fahren und dort die Friedhöfe für dich besuchen, um nachzuschauen, ob die Frau tot ist. Allerdings wird mein Chef hier in Paris mich nicht gehen lassen wollen. Außer du legst ein gutes Wort für mich ein.«


    Charkow hätte Alain von den leeren Gräbern der Zwillinge erzählen können, damit er seine Zweifel verstand, doch er befürchtete, dass Alain ihn mit Fragen überhäufen würde. »Danke für deine Hilfe«, sagte er stattdessen.


    »Gern geschehen. Und viel Glück mit deinem Geist.«


    Er legte auf und las, welche Informationen ihm Alain außer der Adresse noch geschickt hatte. Neben der Wohnadresse in Frankreich und dem Geburtsdatum der Frau enthielt die E-Mail noch eine Bilddatei von einem Scan der Seite des Meldebuchs. Dort waren der Name und das Todesdatum eingetragen. Dieser Eintrag war später wieder durchgestrichen worden, mit dem Vermerk, dass es sich bei dem Eintrag um einen Fehler handelte. Ein weiterer Vermerk, der eine Woche später gemacht wurde, lautete: émigrer. Das war vor zehn Jahren.


    Vor zehn Jahren musste also etwas geschehen sein. Er konnte das Ereignis weder in Verbindung mit dem Sektendrama noch dem Tod der Zwillinge oder den aktuellen Morden bringen. Es lag dazwischen. Warum also dieser seltsame Eintrag?


    Er öffnete die Einwohnermeldedatei und suchte nach Elise Meier. Es überraschte ihn, als er ihren Name unter der von Alain angegebenen Adresse fand. Er öffnete die Website des Seminarzentrums. Dort fand er einen Übersichtsplan der gesamten Anlage, die eine beachtliche Größe aufwies. In einem weitläufigen Park befanden sich ein mehrstöckiges Seminargebäude, einige Wohneinheiten, die wohl für Personal oder Besucher als Unterkunft dienten, sowie Wirtschaftsgebäude. Somit bestand tatsächlich die Möglichkeit, dass sich Elise Meier auf diesem Gelände aufhalten konnte. Ihm fiel auf, dass die Frau schon über 90 Jahre alt sein musste, sie also mit 80 in die Schweiz gekommen wäre. Wie realistisch war es, so betagt zurück in das Land zu ziehen, dem man über 30 Jahre lang den Rücken gekehrt hatte?


    Er beschloss, mit Priska und Martin am späten Nachmittag zum Seminarzentrum zu fahren, um zu prüfen, ob es sich bei Elise Meier vielleicht doch um einen Geist handelte.


    
      
        ******** Russisch für Teufel
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    Sergej Popow holte sich seinen fünften Tee und die zweite Packung Zigaretten aus der Küche. Er hatte den ganzen Morgen in seinem Haus mit Warten verbracht. Als er an seinen Rechner zurückkam, war endlich eine neue E-Mail in seinem Postfach. Hastig öffnete er sie, aber da war kein Text, sondern nur zwei Anlagen. Die erste enthielt die Adresse eines Seminarzentrums. Die zweite zeigte das Bild einer jungen, hübschen Frau, das an einem Computer erstellt worden sein musste. Unter ihrem Bild stand nur der Satz: Sie wird heute ab 19 Uhr im Seminarzentrum sein.


    Popow betrachtete das Bild der Frau. Irgendwo hatte er es schon gesehen. Er wusste nicht sofort, wo. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Er rannte hinunter zur Haustüre und holte den Zeitungsstapel einer ganzen Woche. Zuoberst lagen die neuesten Ausgaben. Das Bild stach ihm sofort ins Auge. Schnell überflog er den Artikel. Die Polizei suchte sie als Zeugin. Warum also sollte er glauben, sie sei Iwans Mörderin? Vielleicht wusste sein anonymer Schreiber mehr? Oder sollte er erst den russischen Polizisten anrufen, um Gewissheit zu erhalten? Nein. Wenn es nicht der Polizist war, der ihm half, würde dieser hellhörig werden und unangenehme Fragen stellen. Und er lief Gefahr, um seine Rache gebracht zu werden.


    Popow fühlte neue Energie in sich aufsteigen. Er musste einige Telefongespräche führen. Denn er brauchte Männer, die gemeinsam mit ihm an diesem Abend das Seminarzentrum observieren sollten.


    ›Ich werde mir diese Frau holen. Und wenn sie Iwans Mörderin ist, wird sie sterben. Doch vorher wird sie leiden‹, schwor er sich.

  


  
    55


    Myriam hatte den ganzen Tag genutzt, sich für diese Nacht gut vorzubereiten. Sie hatte zwei Ringe mit dem Gift präpariert, denn sie wollte nichts dem Zufall überlassen. Als man sie nach der Station in Guatemala weitere drei Jahre an eine Missionsstation im Amazonas-Gebiet abgeschoben hatte, lernte sie von den Einheimischen, das Gift eines Süßwasserkugelfisches zu extrahieren und zu verwenden. Die Einheimischen nahmen sein Gift, um sich zu berauschen. Sie kannten die Dosis, um ein Tier zu töten.


    Nun sollte ihr das Gift dazu dienen, den Großmeister für seine Taten zur Rechenschaft zu ziehen. Und mit ihm würde endlich ihre Angst sterben, hoffte sie.


    Sie zog die schlichte Nonnentracht an, die ihr den besten Schutz verschaffte. Einer Nonne schenkte man nur kurz Beachtung. Ihre Kopfbedeckung würde ihre auffälligen Haare verstecken.


    Als sie auf die Straße trat, war es noch hell. Der eisblaue Himmel über ihr war wolkenlos und die kalte Luft verschaffte ihr schlagartig einen klaren Kopf, was ihr half, sich auf ihr Ziel zu konzentrieren. Sie stieg in die Tram, und fuhr zum Hauptbahnhof, wo sie den Zug nahm.


    Nach einer halben Stunde stieg sie auf den Bus um, der sie bis zum Einbruch der Dunkelheit an ihr Ziel bringen würde. Während sich der Bus die engen Serpentinen hinaufquälte, kamen am Horizont die schneebedeckten Gipfel der Alpen in ihr Sichtfeld. Myriam sah sie nicht. Sie war in ihrem Kopf gefangen und dachte über die nächsten Schritte nach. Als Erstes musste sie die Gegend rund um das Seminarzentrum erkunden. Sie konnte Berger nicht trauen und wollte sicher gehen, dass er niemanden geschickt hatte, um sie aufzuhalten. Jetzt, so kurz vor dem Ziel, durfte sie nicht scheitern. Sobald sie das Gelände überprüft hatte, würde sie tiefer in den Park eindringen und nach dem Großmeister suchen. Für diese Nacht, so hatte Berger sie informiert, war eine Messe der Sonnentempler im Freien geplant. Sie sollte an einem Aussichtspunkt stattfinden, der sich exponiert über einer Steilwand am Rande des Parks befand. Am Eingang zum Park würde sie eine Tafel mit einem Plan finden, wo dieser Ort eingezeichnet sei. Berger hatte gesagt, dass sie den Großmeister leicht identifizieren könne. Er würde die Messe leiten und abgesondert von den anderen Templern stehen. Mehr wisse er nicht. Sie sei nun auf sich alleine gestellt.


    Myriam hatte erwidert, dass sie das schon ihr ganzes Leben lang gewesen sei.
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    Popow hatte den Rest des Nachmittags damit zugebracht, Pläne des Parks und Kopien des Fahndungsbildes auszudrucken. Er hatte einige Telefongespräche geführt. Um vier Uhr war alles Notwendige für seine Operation organisiert.


    Popow parkte den Wagen im Hinterhof des Clubs. Die Männer warteten schon auf ihn, als er das KGB betrat. Schnell weihte er sie in sein Vorhaben ein. Für ihre Unterstützung und ihr Schweigen zahlte er ihnen eine Prämie, deren erste Hälfte er sogleich übergab.


    Nachdem er sicher sein konnte, dass jeder der Männer seine Befehle verstanden hatte, rüstete er sie mit Funkgeräten und Elektroschockern aus. »Wenn ihr sie habt, ruft mich an. Wir werden sie mit dem schwarzen Minibus von dort oben wegschaffen.«


    »Wohin bringen wir sie?«, fragte einer von ihnen. Sein Gesicht wies mongolische Züge auf und die Narben darin rührten von den Kämpfen im Afghanistankrieg.


    »In unser Lager hinter dem Güterbahnhof«, antwortete Popow.


    Auf dem Gesicht des Mongolen war ein kurzes Lächeln zu sehen. Das Lager war ihr geheimer Treffpunkt für den Drogenumschlag und diente ihnen von Zeit zu Zeit als Folterraum.


    »Weitere Fragen?«


    Alle schwiegen.


    »Falls sie sich wehrt, stellt sie ruhig. Aber ich will sie lebend!«, schärfte er ihnen ein.


    Sie verließen den Club. Die Männer stiegen in den Minibus und folgten seinem Jaguar.


    Gegenüber dem Eingang zum Park befand sich ein Café. Sie parkten ihre Wagen direkt davor und setzten sich in die hinterste Ecke. Popow breitete den Plan des Seminargeländes auf dem Tisch aus und wies seinen Männern ihre Beobachtungsposten an den Parkeingängen zu. Wortlos quittierten sie seine Befehle und verließen das Café. Eine Viertelstunde später hatte jeder die Ankunft an seinem Standort gegenüber Popow bestätigt. Die Frau würde ihnen nicht mehr entkommen können.
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    »Warum fahren wir zu dritt dorthin?«, murrte Martin.


    »Weißt du, wie groß das Gelände ist?«, fragte Charkow. »Oder hast du heute Abend etwas Wichtigeres vor?«


    Martin schüttelte nur den Kopf, erhob sich widerwillig aus seinem Bürosessel und zog sich die Jacke über.


    Priska stand schon im Türrahmen und wartete auf die beiden. Plötzlich klingelte ihr Smartphone. Das Display verriet, dass es die Zentrale war. »Wir sind eigentlich schon weg.« Sie hörte zu und blickte in Charkows Richtung. »Ist für dich.«


    »Die sollen eine Notiz machen«, antwortete er gereizt.


    »Es ist die Oberschwester. Sie will dich persönlich sprechen. Jetzt.«


    Charkow nahm ihr das Smartphone aus der Hand, hörte Agnes einen Moment lang zu und legte auf. »Wir machen einen kleinen Umweg.«


    


    Als sie in die Hofeinfahrt des Frauenklosters einbogen, waren rund um die Kapelle immer noch die rot-weißen Absperrbänder gespannt.


    »Wann gibt der Technische Dienst das Kloster wieder frei?«, fragte Priska.


    »Soweit ich weiß in zwei Tagen«, antwortete Charkow.


    »Dieser Ort wird noch lange danach an die Tat erinnern«, meinte Martin nachdenklich.


    Niemand erwiderte etwas auf seine Bemerkung, da alle dasselbe dachten. Sie fuhren an den Absperrbändern vorbei, direkt zum Eingang des Klosters.


    »Macht es euch etwas aus, hier zu warten?«, fragte Charkow.


    Priska und Martin warfen sich einen fragenden Blick zu. Doch keiner wandte etwas ein.


    Charkow betrat den Eingangsbereich des Klosters. Auf dem Tisch im Warteraum lag die aktuelle Ausgabe der Tageszeitung mit dem Fahndungsfoto auf der Frontseite.


    »Danke, dass Sie sich hierher bemüht haben«, begrüßte ihn Oberschwester Agnes, die schon auf ihn gewartet hatte, und bat ihn Platz zu nehmen. »Nachrichten interessieren mich schon seit Jahren nicht mehr.« Sie deutete auf die Zeitung. »Unser Café im Erdgeschoss hat diese hier für unsere Gäste im Angebot.« Sie machte eine kurze Pause.


    »Warum haben Sie mich gerufen?«


    »Sie kamen zu mir, um etwas zu erfahren, von dem sie noch nicht wussten, was es sein könnte.« Sie lächelte. »Manchmal plant unser Herr einen Umweg. Fragen Sie mich nicht, warum er das macht. Er wird seine Gründe haben.« Das Lächeln verschwand und ihr Gesicht wurde ernst. Sie zeigte auf das Fahndungsfoto.


    Charkow blickte sie fragend an.


    »Erkennen Sie sie nicht wieder?«, fragte die Oberschwester.


    


    Priska und Martin ließen den Motor wegen der Heizung laufen. Martin blickte gelangweilt aus dem Fenster. Priska hätte ihn am liebsten gefragt, warum er sich in der letzten Zeit so seltsam verhielt, aber sie zog es vor, sich der Zeitung zu widmen. Als sie den Inlandsteil aufschlug, war da wieder das Fahndungsfoto der Frau. Und wieder hatte sie das starke Gefühl, diese Frau zu kennen. Ihr Blick schweifte vom Bild weg, hin zum Klostereingang, wo gerade zwei Schwestern die Stufen hinaufstiegen. »Wie bequem ist das eigentlich, den ganzen Tag ein Kopftuch zu tragen?«, fragte sie sich laut.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Martin.


    »Ich stelle mir gerade vor, wie das ist …« In diesem Moment wusste sie, wer die junge Frau war. »Natürlich!«, rief sie. »Das verflixte Kopftuch!«


    Martin wollte noch etwas sagen, da stürmte Priska schon aus dem Wagen hinüber zum Kloster.


    


    Charkow ahnte, wer diese Frau war. Noch einmal betrachtete er verwirrt das Fahndungsbild. In diesem Moment wurde ihm bewusst, warum er an diesem Morgen hier war.


    »Das Foto zeigt Schwester Regula. Oder irre ich mich?« Charkow sah sie jetzt vor sich. In der Nonnentracht. Wie sie am Abend von Paul Franks Ermordung mit bleichem Gesicht im Café saß und von Priska befragt wurde. »Natürlich! Sie ist es, nicht wahr?«


    Agnes nickte. Ihre Augen waren plötzlich voller Trauer. »Sie suchen sie nicht, weil sie eine Zeugin ist, habe ich recht?«


    »Sie lebt!«, rief Charkow. »Wir wissen noch nicht, welche Rolle sie bei unseren Ermittlungen spielt«, wich er Agnes’ Frage aus, da er nicht abschätzen konnte, wie stark ihre Bande zu Schwester Regula wirklich waren und wie weit sie gehen würde, um sie zu schützen.


    In diesem Moment schlug die Eingangstür auf und Priska betrat den Wartebereich. Sie warf Charkow einen vielsagenden Blick zu.


    Er nickte und winkte sie zu sich. »Wir wissen, wer die Frau ist«, sagte er und wandte sich wieder an Schwester Agnes. »Wann ist sie in Ihren Orden eingetreten?«


    »Sie war damals schon eine erwachsene Frau.«


    »Hat sie Generalvikar Berger hierher gebracht?«


    »Sie wurde uns direkt von einer Missionsstation im Amazonasgebiet zugeteilt. Sie hat bis heute mit mir nie über ihre Herkunft reden wollen. Ich vermute, dass Berger etwas weiß.«


    »Weil er wissen wollte, wo sie ist?«


    »Er hat sich noch nie für jemanden von uns interessiert. Nach ihrer Einlieferung war er schon einmal bei uns und erkundigte sich nach Schwester Regula. Das war damals schon ungewöhnlich.«


    »Wissen Sie, wer sie wirklich ist?«


    »Nein. Ich kenne nur Schwester Regula. Die Frau, die Sie suchen, kenne ich nicht«, sagte sie leise mit einem Unterton von Verbitterung.


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Sie hat den Orden vor ein paar Tagen verlassen, ohne uns mitzuteilen, wohin.«


    »Kennen Sie einen Ort, wo sie sich aufhalten könnte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist kein normaler Mensch. Sie ist ein Engel, der in meine Obhut gegeben wurde. Sie hat in ihrer Jugend Schlimmes durchmachen müssen, denn die Missionen in Zentralamerika stehen für Strenge und fehlende Liebe. Das ist das Einzige, was ich über ihre Herkunft in Erfahrung bringen konnte. Ich weiß weder, wohin sie gehen wird, noch was sie getan hat. Eines weiß ich sicher: Sie ist ein außergewöhnlicher Mensch, für den ich mein Leben geben würde. Ich bitte Sie, Schwester Regula zu beschützen. Versprechen Sie mir das?«


    Priska wollte etwas sagen, doch Charkow hob die Hand. »Das kann ich nicht«, sagte er in ruhigem Tonfall. »Nicht, weil ich es nicht will, sondern weil ich nicht weiß, wo sie ist. Und eines weiß auch ich sicher: Sie ist in Gefahr, solange wir sie nicht finden.« Er stand auf und zog seinen Mantel wieder an. »Sagen Sie ihr das, falls sie sich bei Ihnen melden sollte.«


    


    Auf dem Weg zurück zum Fahrzeug hoffte Charkow, beim Seminarzentrum nicht nur auf eine Spur von Elise Meier, sondern auch von Schwester Regula zu stoßen.


    Während der Fahrt dorthin teilte Priska Martin ihre neuesten Erkenntnisse mit. Charkow informierte die beiden im Anschluss über sein Gespräch mit der Oberschwester.


    »Die nehmen einfach Frauen auf, ohne zu fragen, woher sie kommen?«, fragte Priska.


    »Das ist so üblich. Trotzdem sollten wir morgen darüber mit dem Generalvikar reden«, sagte Charkow, der nun immer klarer die Zusammenhänge erkannte. »Er kann es gewesen sein, der sie vor den Massentötungen bewahrt hat. Ich will wissen, warum.«


    »Du wirst keine Antwort bekommen«, warf Martin überraschend ein. »Du kennst die katholische Kirche nicht.«


    »Glaubst du, sie kann sich über das Gesetz stellen?«, regte sich Priska auf.


    »Das tut sie andauernd«, erwiderte Martin betrübt.


    »Hör mal! Für sie gilt das Gesetz genauso wie für den Rest der Welt.«


    »Welcher Priester sitzt wegen Kindsmissbrauch bis heute hinter Gittern? Kein Einziger!«, entgegnete Martin wütend. »Glaubst du wirklich, die lassen sich von deiner Polizeimarke beeindrucken?«


    »Was glaubst du, wird geschehen?«, fragte Charkow neugierig, weil dieses Thema Martin persönlich zu berühren schien.


    »Was soll wann geschehen?«, fragte Martin gereizt zurück.


    »Wenn wir mit Berger reden wollen.«


    »Sie werden einen Anwalt vorschieben und alles leugnen.«


    »Außer, wir haben Beweise«, warf Priska ein.


    »Sie werden einen Weg finden, sich aus der Affäre zu ziehen«, erwiderte Martin knapp und blickte aus dem Fenster, um zu zeigen, dass er keine Lust mehr auf das Thema hatte.


    »Wir müssen uns im Seminarzentrum aufteilen«, kehrte Charkow zu ihrem Fall zurück. »Ich will, dass ihr mit mir über das Smartphone in dauerndem Kontakt steht. Wenn ihr die Frau seht, haltet euch im Hintergrund und gebt mir Bescheid. Verliert sie nicht aus den Augen.«


    »Und was machen wir, wenn sie uns sieht?«, fragte Priska, die spürbar Angst hatte. »Ich meine, sie ist vielleicht eine Mörderin. Und sie hantiert mit diesem Gift.«


    »Ihr habt eure Waffen. Wenn sie euch angreift, wehrt euch. Im Notfall schießt ihr. Dafür haben wir euch ausgebildet«, sagte Charkow entschlossen. »Euer Leben geht vor. Ich will jeden von euch im neuen Jahr wieder im Büro sehen.«
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    Sie sah ihn schon von Weitem im schwachen Schein einer Parkbeleuchtung stehen. Sein vernarbtes Gesicht hatte sie misstrauisch werden lassen. Sie hatte diesen Eingang gewählt, weil er etwas abseits lag und ohne Beleuchtung war. Außerdem hatte man von diesem Bereich einen direkten Blick auf den Aussichtspunkt. Nun war da dieser Kerl, und sie musste warten, bis sich ein guter Moment ergab, um ungesehen an ihm vorbei in den Park zu gelangen. Der Mann rührte sich nicht vom Fleck. Zu ihrer Überraschung hörte sie, wie er in regelmäßigen Abständen über ein Funkgerät Rückmeldungen an jemanden gab. Sie war sich sicher, dass Berger ihr diese Männer geschickt hatte.


    Mittlerweile war es dunkel geworden und sie fror. Ein Blick auf ihre Uhr zeigte, dass sie sich bald entscheiden musste.


    Der Mann mit den mongolischen Gesichtszügen hörte sie nicht kommen und war überrascht, als sie vor ihm stand. In den Sekunden, bis er begriff, wen er vor sich hatte, schnellte ihre Hand zu seinem Hals und er verspürte einen stechenden Schmerz. Die Dosis, die sie ihm verabreichte, war stärker als bei ihren vorherigen Opfern. Sie hatte sie eigentlich für sich selbst vorgesehen, falls sie von den Sektenmitgliedern überwältigt werden würde.


    Der Mongole fasste sich erstaunt an den Hals. Als er merkte, dass es nur ein Kratzer war, lachte er und trat auf sie zu. In der einen Hand den Elektroschocker, in der anderen das Funkgerät.


    Der Mongole kam nicht mehr dazu, Popow zu informieren. Myriam konnte ihm seine Verwirrung ansehen, als das Gift zu wirken begann. Sie sah die Angst in seinen Augen. Nach Atem ringend und mit zuckenden Gliedern fiel er rückwärts gegen eine Mauer. Sekunden später brach er mit einem erstickten Laut zusammen.


    Ohne dem Sterbenden weitere Beachtung zu schenken, setzte Myriam ihren Weg in den Park fort. Sie hörte noch eine Stimme aus dem Funkgerät, die sie an Popow erinnerte, den Partner von Solow­jow. Sie fragte den Mongolen nach seinem Status. Doch der Mongole war schon tot.


    Der Park war menschenleer. Gemäß Bergers Angaben musste die Messe jeden Moment beginnen. Von Weitem sah Myriam den Aussichtspunkt, den er ihr angegeben hatte. Zu ihrer Überraschung war dort niemand. Nervös kramte sie den Plan der Anlage hervor. Vielleicht gab es noch weitere Aussichtspunkte? Auf der Karte war nur dieser eine zu finden. Hatte sie von Berger falsche Informationen erhalten? Sie beobachtete aus sicherer Distanz die Umgebung. Die Kamera, die sich von einem Gebäudevorsprung schon vor einigen Minuten in ihre Richtung gedreht hatte und deren Linse sich immer noch auf sie fokussierte, bemerkte sie nicht. Der Vollmond stand hoch am nächtlichen Himmel und tauchte die Winterlandschaft um sie herum in ein unwirklich blaues Licht. Von ihrem Standort überblickte sie das offene Gelände. In den drei Hauptgebäuden des Seminarzentrums waren bis auf die Eingangsbeleuchtung sämtliche Lichter erloschen. Enttäuschung und Wut machte sich in ihr breit. Berger musste sie belogen haben. Sie spürte noch einen kleinen Funken Hoffnung in sich. Aus irgendeinem Grund hatte man sie hierher geführt, sagte sie sich. Und jetzt wollte sie wissen, warum. Plötzlich vernahm sie ein Geräusch. Mit geschärften Sinnen betrachtete sie die Umgebung. Sie konnte keine weiteren Männer von Popow entdecken. Nach einer Weile lief sie zum Aussichtspunkt.


    Die Aussichtsplattform war mit einem hüfthohen Geländer begrenzt. Dahinter fiel eine Felswand steil hinab, die in einem Couloir endete, an dessen unterem Ende eine Ansammlung von Felsblöcken erkennbar war.


    Als sie in die Tiefe hinabschaute, machte sich eine befremdliche Sehnsucht in ihr breit, sich einfach hinabzustürzen. Schnell trat sie vom Geländer zurück und blickte hinter sich ins Halbdunkel. Im Park herrschte vollkommene Stille.


    Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Sie drehte sich um und blickte in ihr eigenes Gesicht.
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    Popow hatte vergeblich versucht, den Mongolen zu erreichen. »Durak********!«, schimpfte er. »Wenn Ilja wieder eingeschlafen ist, kriegt er es mit mir zu tun!«


    Er stieg aus seinem Wagen und lief zu Iljas Position. Auf dem Weg dorthin versicherte er sich bei den anderen vier Männern, dass alles in Ordnung sei. Sie bestätigten, dass sich noch nichts getan habe. »Scheiße!«, fluchte er. »Die müsste schon längst hier sein.« Sicherheitshalber warf er noch einmal einen Blick auf die Uhr. Die Frau auf dem Fahndungsfoto hätte schon vor einer halben Stunde eintreffen sollen. Entweder hatte man ihn angelogen oder Ilja war eingeschlafen. Er lief zum Eingang bei der Mauer, wo Ilja Position bezogen hatte. Doch da war niemand. »Dieser Idiot! Dem mache ich die Hölle heiß!« Er nahm sein Funkgerät und zischte hinein: »Ilja, du Durak! Wo steckst du?« Noch während er sprach, hörte er seine eigene Stimme aus Iljas Funkgerät in einigen Metern Entfernung. Er fluchte, weil er nichts sah und nicht daran gedacht hatte, eine Taschenlampe aus dem Wagen mitzunehmen. Ihm fiel sein Feuerzeug ein. Im Schein der Flamme konnte er nur einen halben Meter weit sehen. Mehrmals drückte er die Taste an seinem Funkgerät und folgte dem knackenden Geräusch am anderen Ende. Beinahe wäre er über Ilja gestolpert. Als er ihn im Busch liegen sah, gab er ihm mit dem Fuß einen leichten Tritt in die Seite. »Du saudummer Mongole! Du sollst nicht schlafen, sondern den Eingang bewachen!« Als Ilja sich nicht rührte, kniete er sich zu ihm hinunter. Im Schein des Feuerzeugs starrten ihn Iljas glasige Augen entgegen. Erschrocken wich er zurück. »Die Schlampe hat ihn kaltgemacht!«, fluchte er und blickte sich um. Er zog eine Waffe und schrie seinen Befehl an die vier anderen Männern in das Funkgerät: »Sofort alle in den Park kommen und am Eingang des Hauptgebäudes sammeln! Sie ist schon drin!«


    
      
        ******** Russisch für Idiot/Esel
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    Beim Betreten des Seminargeländes fiel Charkows geschultem Auge die dezent versteckten Videokameras auf, von denen es für ein Seminarzentrum seiner Meinung nach zu viele gab. Er fragte sich, aus welchem Grund dieses Gelände so stark bewacht werden musste. Martin befahl er, zu den beiden kleineren Wirtschaftsgebäuden zu gehen, während Priska sich bei zwei Appartementhäusern, die am Rand des Seminargeländes standen, umsehen sollte. Er selbst hatte sich auf den Weg zum Seminargebäude gemacht.


    Als Charkow dort eintraf, waren nur noch der Eingangsbereich und das Logo der Betreibergesellschaft beleuchtet. Er stieg die Marmorstufen zu den Glastüren hinauf. Durch den Kopfhörer seines Smartphones hörte er Martin und Priska atmen. »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


    »Hier ist es verdammt steil«, flüsterte Priska zurück. »Und die kahlen Bäume im Vollmond können einem echt Angst machen.«


    »Hast du was gefunden?«


    »Negativ. Ich suche weiter.«


    »Martin, wie sieht es bei dir aus?«


    »Die Nebengebäude wirken unbewohnt. Wo soll ich jetzt hin?«


    »Keine Hinweise auf Elise Meier?«, fragte er ihn zurück.


    »Nichts.«


    »Triff dich mit Priska in der Mitte des Parks. Ich stoße später zu euch.«


    »Verstanden«, antwortete Martin.


    Charkow stand nun vor dem Glaskubus, der den Eingangsbereich bildete und sich entlang der ganzen Front des Hauptgebäudes weiterzog. Die Sensoren klickten, als er davor stand, doch öffnete sich keine der Glastüren. Vergeblich suchte er nach einem Hinweis für die Gegenwart von Elise Meier. Hatte Alain falsche Informationen erhalten? Es hätte ihn nicht gewundert, denn dieser Fall bestand anscheinend zum größten Teil aus gezielter Desinformation. Sein Blick streifte durch den Park. Da war nichts Ungewöhnliches.


    »Ich komme jetzt zu euch«, sprach er enttäuscht in sein Mikrofon. »Wir versuchen morgen über die Verwaltung mehr in Erfahrung zu bringen.«


    »Es wäre besser, du kommst sofort«, antwortete Martin in gedämpfter Lautstärke.


    Charkow erkannte sofort die Angst in Martins Stimme und rannte los.
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    Sie weinte im Schoß ihrer Schwester. Überwältigt über den Umstand, dass sie noch lebte, dass sie nicht für ihren Tod verantwortlich war, sondern sie jetzt hier vor ihr stand, erlöste sie von ihrem großen Leid.


    »Maria, Maria …« Immer wieder wiederholte Myriam den Namen ihrer Schwester, während sie vor ihr kniete, die Arme um ihre Hüften geschlungen hielt und den Kopf in ihrem Schoß vergrub. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das Glück beherrschte sie so sehr, dass sie nicht bemerkte, dass Maria ihr Glück nicht teilte.


    »Du solltest nicht hier sein«, sagte Maria schon zum zweiten Mal mit kalter Stimme.


    Myriam blickte verständnislos zu ihr auf. »Wo sollte ich sonst sein, als hier, bei dir?« Erst jetzt sah sie die zwei Männer in dunklen Anzügen, die hinter ihrer Schwester standen. Der Glatzköpfige blickte ihr starr in die Augen, während der andere, dessen lange weiße Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, die Umgebung im Blick hatte. Sie brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass sie Maria beschützten. Die Absurdität der Situation wurde ihr langsam bewusst. Und nun begann sie sich Fragen zu stellen. Warum war ihre Schwester ausgerechnet hier? Jetzt und hier, an diesem Ort, an dem sie den Großmeister hätte treffen sollen?


    »Er hat es dir gesagt, nicht wahr?«, fragte sie Maria mit unsicherem Blick.


    »Wovon redest du?«


    »Der Generalvikar hat dich hierher geführt. Nicht wahr? Er wusste, dass du lebst. Er hat dich hierher zu mir geführt, damit wir wieder vereint werden.«


    Verständnislos blickte Maria sie an. Plötzlich packte sie Myriams Oberarme und stieß sie von sich weg.


    »Warum tust du das?« Die Zurückweisung ihrer Schwester versetzte ihr einen Stich und der feine Riss begann sich auf der Oberfläche ihres Glücks zu bilden. Sie sah, wie die beiden Männer einen Schritt auf Maria zugingen. Maria hob ihre Hand und die Männer blieben stehen.


    Myriam fasste Maria sanft an den Schultern. »Warum bin nur ich glücklich über unser Wiedersehen?«, fragte sie mit unendlicher Angst vor der Antwort.


    »Du musst gehen«, wich Maria ihrer Frage aus. »Ich kann dich nicht schützen, wenn du bleibst.«


    Erst jetzt bemerkte sie in Marias Augen eine innere Zerrissenheit. Sie verstand nicht, woher sie kam. Hilflos blickte sie zu Boden. Sie wollte nicht gehen. Sie hatte ihren Engel wiedergefunden. Der sie nun abwies. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Sag nichts mehr. Geh einfach«, forderte Maria sie eindringlich auf.


    »Warum beantwortest du meine Frage nicht?«


    »Weil du Menschen getötet hast, die an mich glaubten.«


    »An dich glaubten? Glauben kann man nur an Gott.«


    »Gott existiert nicht«, erwiderte Maria. »Er ist nur eine kindliche Fantasie. Ich hingegen existiere.«


    »Du stellst dich mit Gott gleich?«


    »Wer ist schon dein Gott?«, fragte Maria höhnisch.


    »Er ist alles für mich.«


    »Dein Gott hat mit uns ein grausames Spiel gespielt«, erwiderte Maria. »Wie kannst du an so etwas glauben?«


    »Maria, Gott hat uns wieder zusammengeführt. Wir wissen nicht, warum er uns all dieses Leid aufgebürdet hat. Er zeigt uns in diesem Moment seine Güte.«


    »Güte!«, lachte Maria. »War es Güte, dass er unsere Eltern hat sterben lassen? War es Güte, dass er dich mir weggenommen hat?«


    »Vater lebt«, sagte Myriam kaum hörbar.


    »Du lügst!«


    Myriam erkannte, dass sie zu Maria nicht durchdrang. »Nicht Gott hat all diese Menschen damals getötet«, hielt ihr Myriam entgegen. »Es waren die Teufel dieser Sekte!« Sie wollte ihre Schwester wachrütteln. Sie musste aus diesem Albtraum erwachen.


    Maria schlug ihr die Arme zur Seite. »Die Sonnentempler haben mich gerettet! Sie sind die Gütigen! Und nicht dein Gott!«, schrie sie.


    In Myriams Kopf begann sich alles zu drehen. Eine Lawine von Gedanken und Gefühlen stürzte auf sie ein. Berger hatte nicht gewusst, dass ihre Schwester lebte! Er wusste nur, dass der Großmeister an diesem Ort war. Er hatte nicht gelogen. Sie war nur nicht fähig gewesen, das Offensichtliche zu sehen. Und wieder vergrößerte sich der Riss ein Stück. Wieder brach ihre Welt zusammen, als sie erkannte, welcher Weg für Maria vorbestimmt gewesen war.


    »Du bist es? Meine eigene Schwester?«, stellte sie mit unendlicher Enttäuschung fest und die Taubheit nahm wieder Besitz von ihr. Zu spät bemerkte sie den Schatten, der seitlich aus dem Dunkel auf sie zukam.


    


    Sie lebten beide, stellte Charkow erstaunt fest. Als die Frau, die der andere Zwilling Maria nannte, begann, ihre Schwester anzuschreien, beschloss er einzuschreiten.


    Priska und Martin standen etwas abseits und hielten ihre Waffen im Anschlag, um ihn zu decken, als er langsam auf die Gruppe zuging.


    »Myriam, ich will, dass Sie jetzt langsam zu mir kommen«, forderte Charkow sie ruhig auf. »Sie, Maria, und Ihre Bodyguards bleiben, wo sie sind.«


    Alles, was von diesem Augenblick an geschah, dauerte nur wenige Sekunden. Für Charkow war es, als ob die Zeit stehen blieb.


    Beide Bodyguards zogen ohne Vorwarnung ihre Waffen und zielten auf Charkow. Myriam starrte auf ihre Schwester, die wiederum erschrocken auf die Polizisten blickte. Priska ging in Schießstellung und schrie die Bodyguards an, ihre Waffen fallen zu lassen.


    Plötzlich tauchten Schatten am Waldrand auf. Es war Popow mit ein paar Männern, die durch den Schnee auf sie zu rannten. Sie waren aus dem Nichts in Priskas und Martins Rücken aufgetaucht. Popow schrie seinen Männern auf Russisch einen Befehl zu. Sie zogen ihre Waffen und zielten auf die beiden Frauen. Als die Bodyguards Popows Männer bemerkten, drehte sich der Glatzköpfige um und schoss einen von ihnen ohne Vorwarnung nieder.


    Priska feuerte als Antwort einen Warnschuss in die Luft. Der Bodyguard mit den weißen Haaren richtete seine Waffe auf Priska und feuerte auf sie. Priska stieß einen Schrei aus, wurde herumgeschleudert, fiel in den Schnee und blieb regungslos liegen.


    Martin stand wie angewurzelt da, während der Bodyguard, der auf Priska geschossen hatte, seine Waffe auf Myriam richtete. Charkow schrie Martin an zu schießen. Doch dieser rührte sich nicht. Er zielte immer noch nervös auf den Glatzköpfigen. Schnell zog Charkow seine Waffe aus dem Halfter. Das bemerkte der Glatzköpfige, richtete blitzartig seine Waffe auf Charkow und wollte abdrücken. In diesem Augenblick fasste sich Martin und streckte den Bodyguard mit einem Schuss in den Kopf nieder. Der Mann mit den weißen Haaren blickte kurz auf seinen toten Kollegen. Mechanisch und ohne eine weitere Regung brachte er seine Waffe wieder in Anschlag, zielte auf Martin, als ihn eine Kugel von Popows Männern niederstreckte.


    Martin stürzte sich auf Priska, während Popow mit ausgestrecktem Arm und einer Pistole in seiner Hand auf die beiden Frauen zulief. Nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt, schien Popow plötzlich zu erkennen, dass die beiden Zwillinge waren. Verwirrt blieb er stehen. Er wusste nicht, wen er töten sollte.


    Charkow nutzte diesen Moment, um sich schützend vor die beiden Frauen zu stellen. »Sergej! Lass die Waffe fallen!«


    In dieser Sekunde nahm Charkow in seinen Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Sofort fuhr er herum.


    Myriam umarmte ihre Schwester und begann mit ihr zu tanzen. Die ganze Situation war so absurd, dass Charkow einen Augenblick lang unfähig war zu entscheiden, was er tun sollte. Zu spät erkannte er, was Myriam vorhatte. Sie war nur noch einen Schritt vom Geländer entfernt. Einen Augenblick blieb sie stehen, sah Maria noch einmal mit Tränen überströmtem Gesicht in die Augen. Zärtlich küsste sie ihre Schwester auf die Wange. Plötzlich stieß sie einen Schrei aus, riss ihre Schwester über das Geländer und stürzte sich mit ihr in die Tiefe.


    Das letzte, was Charkow sah, war Marias entsetzter Gesichtsausdruck, als ihr klar wurde, dass sie jetzt sterben würde. Er rannte zum Geländer, doch es war zu spät.


    Popow stand mittlerweile neben ihm und hatte sich als Erster erholt. Er steckte seine Pistole weg und spuckte über das Geländer. »Sie hat es verdient.«


    Angewidert von Popows Geste löste Charkow seinen Blick von den beiden toten Frauen. Schnell riss er Popows Arm auf den Rücken, sodass er vor Schmerzen aufschrie, legte ihm Handschellen an und fixierte sie am Geländer. »Du hast das Recht zu schweigen … den Rest kennst du ja.« Als er sich umsah, waren Popows Männer verschwunden. Nur die drei Leichen lagen im Schnee. Martin kniete neben Priska, drückte seine Jacke auf ihre Wunde und rief einen Rettungswagen.


    Charkow rannte zu ihm. Erleichtert stellte er fest, dass Priska bei Bewusstsein war. »Wie geht es dir?«


    »Es tut verdammt weh«, stöhnte sie mit bleichem Gesicht.


    »Der Rettungswagen ist gleich da«, versuchte Martin sie zu beruhigen. »Halt durch.«


    »He, ich bin nur am Arm verletzt. Davon sterbe ich schon nicht.« Trotz der Schmerzen zwang sie sich zu einem Lächeln.


    »Gut gemacht«, lobte Charkow Martin.


    »Ich habe gezögert. Wenn ich nicht gezögert hätte …«


    »Du hättest ihn nicht gleich töten müssen«, sagte Charkow ohne Vorwurf. Er wusste, dass Martins Handlung noch ein rechtliches Nachspiel haben würde. »Falls dir das etwas bedeutet: Für mich hast du alles richtig gemacht.« Dankbar klopfte er ihm auf die Schulter. »Ohne dich wäre ich vielleicht tot.«


    »Wo sind die Frauen?«, fragte Priska, die nur noch Popow beim Aussichtspunkt sah.


    »Tot«, antwortete Charkow.


    »Wir hätten das verhindern müssen«, sagte Martin.


    »Das konnten wir nicht. Und jetzt hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Du kümmerst dich jetzt um Priska und fährst mit ihr ins Krankenhaus. Ich kümmere mich um Popow und den Rest.«


    


    Die Sanitäter samt Notarzt waren als Erste am Tatort. Kurz danach trafen zwei Streifenwagen ein. Die Polizisten nahmen sich Popow an und sperrten den Bereich um die Leichen weiträumig ab. Während Martin Priska im Rettungswagen begleitete, wartete Charkow auf den Technischen Dienst. Lange musste er sich nicht gedulden, bis die ersten Fahrzeuge der Spurensicherung beim Seminarzentrum eintrafen. Die Männer begannen, Scheinwerfer rund um den Park aufzustellen. Einer der Polizisten kam auf ihn zu und teilte ihm mit, dass sie auf eine weitere Leiche gestoßen waren.


    »Sicher einer von Popows Männern«, vermutete Charkow und begleitete ihn zum Fundort. Er sah die Verletzung am Hals des Toten und war sich sicher, dass Myriam den Mann getötet hatte. Er wies den Polizisten an, auch diesen Tatort weiträumig abzusperren.


    Als endlich Francine und Kummer eintrafen, informierte Charkow sie über das, was vorgefallen war und über die beiden Leichen, die aus der Felswand geborgen werden mussten.


    »Beide lebten noch?«, fragte Kummer, der es immer noch nicht glauben konnte. »Was haben sie hier oben gemacht?«


    »Das wissen wir noch nicht.«


    »Und warum seid ihr hier oben?«


    »Wir sind der Spur von Eva Freislers Mutter gefolgt.«


    Kummer schien nichts von dem zu verstehen, was er hier sah oder hörte und schüttelte nur ungläubig den Kopf.


    Charkow klärte ihn über die wichtigsten Ereignisse der letzten Stunden auf. Als er geendet hatte, merkte er, dass seine Hände vor Kälte und dem Adrenalin zitterten.


    »Gibt es Anhaltspunkte, dass einer der Zwillinge die Morde begangen hat?«, fragte Kummer, in dessen Stimme wenig Hoffnung lag.


    »Ich habe kaum hören können, über was die beiden zu Beginn gesprochen haben«, antwortete Charkow resigniert.


    »Was ist mit Popow? Warum ist er hier? Warum wollte er sie umbringen?«


    »Popow sagt kein Wort ohne seinen Anwalt.«


    »Scheiße!«, fluchte Kummer. »Jetzt müssen wir uns auf Indizien stützen.«


    »Die wir erst einmal finden müssen«, präzisierte Francine. »Bis jetzt haben wir ja keine verwertbaren Spuren gefunden.«


    »Nehmt alles auseinander, bis ihr was findet«, blaffte Kummer. »Auch dieses Frauenkloster.«


    »Sie hat die letzten Tage nicht mehr dort verbracht«, nahm ihm Charkow diese Hoffnung.


    »Wo war sie?«


    »Das weiß keiner.«


    »Also haben wir nichts?«


    Charkow nickte langsam.


    »Was glaubst du? War nun eine der Zwillingsschwestern die Mörderin oder nicht?«, fragte Kummer resigniert.


    Charkow zögerte einen Moment und nickte langsam. »Sie hatten beide ein starkes Motiv.«


    »Du glaubst, eine wollte den Tod ihrer Eltern rächen?«


    »Vielleicht war es anders. Vielleicht wollte Myriam den Tod an ihrer Schwester rächen«, sagte Charkow nachdenklich.


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Francine.


    »Ich hatte den Eindruck, dass Myriam selbst erstaunt darüber war, dass Maria noch lebte.«


    »Und warum hat sie sich und ihre Schwester umgebracht?«


    »Irgendetwas ist zwischen den beiden vorgefallen. Ich habe keine Ahnung, was es war«, gestand Charkow.


    Kummer blickte die beiden frustriert an. »Wir stehen da wie Idioten.«


    »Wir werden schon noch die Antworten auf unsere Fragen finden«, versuchte ihm Charkow Mut zu machen.


    »So wie damals«, stellte Kummer zynisch fest. »Da haben wir die Verdächtigen laufen lassen.«


    »Diesmal werden wir der Sache auf den Grund gehen«, erwiderte Charkow entschlossen.


    »Ich mach mich mal an die Arbeit«, unterbrach Francine den Gedankengang der beiden Männer. Mit einem tiefen Seufzer blickte sie sich um. »Drei Leichen im Park, eine vorne bei der Mauer und die zwei unten beim Coloir. Das wird eine lange Nacht werden.«

  


  
    Epilog


    Elise Meier war tot. Unbekannte hatten bei einem Beerdigungsinstitut aus dem kleinen Dorf in der Nähe Marseilles ihren Leichnam einäschern lassen und die Urne abgeholt. So weit hatte Alain die Vorgänge für Charkow noch recherchieren können. Niemand wusste, ob dieselben Männer die Korrektur im Meldebuch veranlasst hatten. Die zuständige Beamtin wurde zwei Jahre danach pensioniert und war drei Jahre später gestorben.


    »Tu es frustré?«, hatte ihn Alain am Ende ihres Gesprächs gefragt.


    »Ich hatte nichts anderes erwartet«, gestand Charkow. »Danke, Alain. Et bonne noël à toi et ta famille.«


    »Merci mon ami.«


    


    Maria Freisler hatte den Namen ihrer toten Großmutter als Tarnung angenommen, um unerkannt in einer Wohnung im Hauptgebäude des Seminarzentrums zu leben. Warum sie das getan hatte, konnte Charkow nicht ergründen. Ebenso die Fragen, aus welchen Gründen sie dem Sonnentemplerdrama entkam oder welches Leben sie nach dem Tod ihrer Eltern führte, konnte er nicht beantworten. Ihr Leben war ein schwarzes Loch. Sie schien sich völlig isoliert zu haben. Ihm war es unmöglich gewesen, Menschen aus ihrem Umfeld zu ermitteln. Selbst die Angestellten des Seminarzentrums waren unwissend oder hüllten sich in Schweigen. Seine Vermutung war, dass es bei ihnen eine Verbindung zur Sekte gab. Welche, war nicht ersichtlich.


    Popow hatte ihm beim ersten Verhör von einer E-Mail erzählen wollen. Als Popow feststellte, dass sie nicht von Charkow stammte, hüllte er sich in Schweigen und überließ von diesem Zeitpunkt an das Reden seinem Anwalt. Kummer hatte daraufhin den Rechner sofort beschlagnahmen lassen und die Nachricht von Solow­jows Rache gefunden. Die IT-Forensik hatte die IP-Adresse ermittelt und einen Rechner aus einem Gebäude einer katholischen Kirche als Absender identifiziert.


    Als Charkow zum Bischofssitz fuhr, um Generalvikar Berger mit der Aussage von Oberschwester Agnes zu konfrontieren, teilte man ihm mit, dass Berger für unbestimmte Zeit nach Rom abberufen worden war. Charkows Wunsch, mit dem Bischof sprechen zu können, wurde ihm verwehrt. Ein Untersekretär teilte ihm mit, dass jegliche Kommunikation von nun an über ihre Anwälte stattfände. Charkow musste sich eingestehen, dass Martin mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte.


    Für die Untersuchung der Leichen benötigte Francine fast drei ganze Tage. An Myriams Hand fand sie zwei Ringe, die so präpariert waren, dass sie mit einer tödlichen Dosis Tetrodotoxin ausgestattet werden konnten. An einem der beiden Ringe fand sie DNS-Spuren von Popows getötetem Mann sowie Spuren von Tetrodotoxin, im anderen war noch die volle Dosis enthalten. Somit war mit nahezu absoluter Gewissheit anzunehmen, dass sie die Morde an den anderen Opfern begangen hatte. Welcher Auslöser Myriam zu den Morden getrieben hatte, blieb weiterhin im Dunkel. Die Wahrscheinlichkeit, die Hintergründe in Erfahrung zu bringen, wurde mit jedem Tag geringer.


    


    »Fall abgeschlossen?«, fragte Francine, als sie ihren Obduktionsbericht vier Tage nach den Ereignissen am Seminarzentrum mit ihm besprochen hatte.


    Charkow hätte am liebsten Ja gesagt. Doch es gab noch zu viele offene Fragen. »Dieser Fall wird wohl nie abgeschlossen sein«, hatte er resigniert geantwortet.


    »Was machst du an Weihnachten?«


    Charkow zögerte mit einer Antwort.


    »Mach dir eine schöne Zeit mit Gabriela«, empfahl sie ihm. »Du solltest nach all dem hier mal ein paar Tage ausspannen.«


    »Wir haben uns getrennt.«


    Sie war vor Überraschung einen Moment lang sprachlos. Als sie aufstand, wollte sie etwas sagen. Plötzlich schien sie es sich anders zu überlegen. »Ich gehe jetzt erst einmal schlafen. Drei Tage am Stück arbeiten ist zu viel. Und schließlich ist morgen Weihnachten«, sagte sie mit einem Anflug von Vorfreude. »Da will ich fit sein.«


    Als sie gegangen war, blickte Charkow lange aus dem Fenster auf die Hauswand gegenüber. Er versuchte, ein Resümee des Falls zu ziehen, doch es gelang ihm nicht.


    Er begann, seine Berichte zu schreiben. Spät am Abend nahm er sich endlich Zeit, die Beurteilungsformulare von Martin und Priska auszufüllen. Die Ereignisse beim Seminarzentrum hatten sein positives Bild von den beiden bestätigt. Vor allem von Martins beherztem Handeln war er positiv überrascht; dennoch achtete er darauf, seine Bewertung nicht zu überschwänglich lobend ausfallen zu lassen.


    Morgen war Weihnachten. Charkow hatte seine Teilnahme an der Weihnachtsfeier im Heim immer noch nicht angemeldet. Unschlüssig machte er sich auf den Weg zu Kummers Büro. Kummer war in Berichte vertieft und bemerkte sein Hereinkommen nicht.


    »Was machst du Heiligabend?«, fragte Charkow.


    Kummer zuckte unmerklich zusammen. »Hab dich gar nicht reinkommen gehört.« Er zeigte auf die Akte auf seinem Schreibtisch. »Ist ein guter Bericht, den du da geschrieben hast.«


    »Aber ein unbefriedigender Schluss«, musste Charkow feststellen.


    »Daran können wir nichts ändern. Wir haben die Mörderin, nicht wahr?«


    »Nun, sie ist tot.«


    »Daran können wir auch nichts ändern.«


    »Wir können weiter ermitteln. Wir können die Sache in Cheiry und Granges-sur-Salvan noch einmal aufrollen.«


    »Max …«


    »Der Bischof und der Generalvikar können sich nicht ewig hinter ihren Anwälten verstecken.«


    »Max …«


    »Und was ist mit den Zwillingen? Wir müssen nach Verbindungen zwischen Maria Freisler und der Sekte suchen! Walter, sie sind immer noch aktiv. Ich bin überzeugt, dass es heute mehr Sektenmitglieder als damals gibt. Die Bundespolizei bestätigte, dass sie sehr wahrscheinlich in den Schlüsselpositionen unserer Gesellschaft sitzen und …«


    »Max! Bitte!«, unterbrach ihn Kummer barsch. »Ich wollte es dir eigentlich erst nach den Feiertagen sagen.«


    »Was sagen?«


    Kummer öffnete die Schublade, nahm einen Brief hervor und reichte ihn Charkow wortlos. Es war ein Schreiben des Oberstaatsanwalts.


    Nachdem Charkow es überflogen hatte, musste er sich setzen. »Ist das wirklich ihr ernst? Sie wollen die Ermittlungen einstellen?«


    Kummer nickte.


    »Was wirst du dagegen unternehmen?«


    »Nichts.«


    »Nichts?« Charkow sprang von seinem Stuhl auf.


    »Beruhige dich, Max.«


    »Ich soll mich beruhigen? Warum wollen die, dass wir die Ermittlungen einstellen? Wir haben verdammt noch mal so viele offene Fragen!«


    »Ihrer Meinung nach haben wir den Fall gelöst. Wir haben bewiesen, dass Myriam Freisler die Mörderin war«, erklärte Kummer beherrscht.


    »Mensch, Walter! Die wollen, dass wir stillhalten! Und du machst mit?«


    Kummer schlug wütend auf den Tisch. »Wenn sich hier einer aufregen darf, bin ich das! Mich haben sie jetzt schon zwei Mal für dumm verkauft! Und du weißt so gut wie ich, dass wir keine Chance haben, in dieser Sache weiter zu ermitteln! Gerade du solltest wissen, dass mich diese Entscheidung am härtesten trifft!«


    Charkow setzte sich wieder. Frustriert betrachtete er nochmals das Schreiben in seiner Hand. »Das hier ist eine verdammte Schweinerei.«


    Kummer erwiderte nichts. Es gab nichts mehr zu sagen.


    »Entschuldige, Walter. Natürlich trifft dich diese Entscheidung am härtesten von uns beiden. Ich bin ein Idiot und hätte das nicht sagen sollen.«


    Sie saßen sich eine Weile stumm gegenüber, um sich wieder zu beruhigen. Kummer brach als Erster das Schweigen: »Sie haben Leute in der Behörde. Da bin ich mir sicher.«


    »Die hatten sie auch damals.«


    »Sicher. Und wie damals können wir es nicht beweisen, weil sie sich hinter ihrer Anonymität verstecken.«


    »Irgendwann kommt alles ans Tageslicht«, wandte Charkow ein.


    »Vielleicht erleben wir das ja noch«, sagte Kummer ohne viel Hoffnung in der Stimme.


    Beide blickten schweigend aus dem Fenster.


    »Wie geht es Priska?«, wechselte Kummer das Thema.


    »Sie hat darauf bestanden, heute wieder nach Hause zu können, um ihrer Mutter bei den Weihnachtsvorbereitungen zu helfen.«


    »Mit einem Arm in der Schlinge?« Kummer musste lachen.


    »Sie ist eben dickköpfig.«


    »Das muss sie von dir gelernt haben«, stellte Kummer fest.


    »Ich hatte Angst um die beiden da draußen im Park«, gestand Charkow. »Es war eine gefährliche Situation.«


    »Die sie beide gemeistert haben«, winkte Kummer ab. »Max, du hast zwei gute Assistenten. Sie sind zwar jung, aber lernen schnell. Und du kannst dich auf sie verlassen.«


    »Da muss ich dir recht geben.« Charkow stand auf. »Und? Was machst du nun über die Weihnachtstage?«


    Kummer dachte einen Augenblick lang nach, holte tief Luft, klappte die Akten zu, stand ebenfalls auf und zog sein Jackett über. »Ich mach jetzt Feierabend. Meine Kinder sitzen zu Hause und fragen sich, ob ihre Mutter an Heiligabend da sein wird.«


    »Sie ist demnach immer noch in den Bergen?«


    Kummer nickte. »Ich fahr jetzt hoch und hole sie.«


    »Wie willst du das anstellen?«


    »Ich erinnere sie daran, dass ich immer noch an unsere Ehe glaube«, sagte Kummer ernst. »Dass ich sie immer noch liebe. Und dass sie jetzt verdammt noch mal nach Hause kommen soll, wo ihre Familie sehnsüchtig auf sie wartet.«


    Charkow begleitete Kummer schweigend bis zum Ausgang. »Viel Glück«, sagte er, als sie sich die Hände zum Abschied reichten.


    »Wird schon schief gehen!«, rief Kummer ihm zu, als er durch die Sicherheitsschleuse verschwand.


    Charkow ging zurück in sein Büro. Zu seiner Überraschung wartete dort Martin auf ihn. »Ich dachte, wir wollten die Beurteilungen im neuen Jahr besprechen.«


    Martin antwortete nicht gleich, sondern blickte auf seine Hände.


    »Wenn du willst, ziehen wir es vor«, bot Charkow an.


    »Ich bin nicht wegen der Beurteilung hier«, antwortete Martin sichtlich gequält.


    »Weshalb sonst?«


    »Ich höre auf.«


    Charkow musste sich setzen und brauchte einen Augenblick, um das Gehörte einordnen zu können. »Martin, du bist ein sehr guter Polizist. Ich verstehe, wenn dich die Ereignisse beim Seminarzentrum mitgenommen haben. Willst du nicht noch einmal in Ruhe über deine Entscheidung nachdenken? Wir können im neuen Jahr noch mal darüber reden.«


    »Nein, ich habe mich entschieden.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte Charkow. »Liegt es an mir?«


    »Nein, es hat nichts mit dir zu tun«, sagte Martin schnell. »Ich … ich schaffe das einfach nicht mehr.«


    »Das mit Priska war zu viel für dich«, meinte Charkow den Grund für seine Kündigung erkannt zu haben.


    »Ja und nein. Seit dem ersten Mord sehe ich jede Nacht die Opfer dieser Verrückten. Solow­jow, Frank und die Herder. Das ist zu viel. Ich schlafe schlecht. Meine Frau macht sich Sorgen. Meine kleine Tochter wacht jede Nacht wegen mir auf, weil ich schreiend aus meinen Träumen hochschrecke.«


    »Das tut mir leid, Martin. Willst du zu Dr. Goldsachs gehen?«


    »Nein. Ich habe schon Hilfe. Eine Freundin meiner Frau … ich habe um Versetzung gebeten.«


    »Wohin gehst du?« Charkow bemühte sich, seine Enttäuschung nicht zu zeigen.


    »Erst einmal werde ich Urlaub mit meiner Familie machen. Im März fange ich bei den IT-Forensikern an.«


    »Verstehe«, sagte Charkow. »Ich bedauere, aber respektiere deine Entscheidung.«


    »Es fällt mir nicht leicht«, gestand Martin.


    »Du wirst Priska und mir fehlen. Wann wirst du es ihr sagen?«


    »Sie weiß es schon. Ich habe es ihr gestern im Krankenhaus gesagt.«


    Charkow griff nach der Mappe, die auf seinem Schreibtisch lag und zog den Bewertungsbogen hervor. »Ich war ein schlechter Chef und wollte es dieses Jahr besser machen. Möchtest du, dass wir trotzdem deine Bewertung durchgehen?«


    »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt lieber zu meiner Familie nach Hause fahren. Sie warten darauf, dass ich den Weihnachtsbaum schmücke.«


    »Sicher.« Charkow schob Martin den Bewertungsbogen über den Tisch.


    Martin nahm den Bogen entgegen und überflog ihn schnell. »Danke.« Er streckte Charkow die Hand zum Abschied hin. »Max, ich danke dir für alles, was du mir beigebracht hast. Und für diese gute Bewertung. Sie wird mir den Start bei der neuen Abteilung erleichtern.«


    »Viel Glück. Und wenn du es dir anders überlegst, lass es mich wissen.«


    Martin nickte und wandte sich zum Gehen. In der Tür blieb er noch einmal stehen. »Du warst nie ein schlechter Vorgesetzter. Ich habe dich immer als Vorbild gesehen.« Leise schloss er die Tür hinter sich.


    


    Priska hatte vor, sich kurz von zu Hause wegzuschleichen. Ihre Familie und alle Verwandten hatten sich in der kleinen Wohnung ihrer Eltern versammelt und halfen bei den Weihnachtsvorbereitungen in der Küche. Priska wurde das Verständnis und Mitleid ihrer Verwandtschaft zu viel. Sie sagte ihrer Mutter, sie brauche etwas frische Luft.


    »Du bist um sechs wieder hier, mein Schatz«, schärfte ihre Mutter ihr ein. »Schließlich ist der Truthahn schon im Ofen und wir können mit dem Essen nicht auf dich warten, hörst du?«


    Priska lachte und drückte ihrer Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange, die sie daraufhin liebevoll aus der Küche scheuchte. Ihr Blick fiel auf den Verband ihrer Tochter. »Du musst wirklich besser auf dich achtgeben, mein Kind«, mahnte sie und wischte sich schnell ein paar Tränen aus den Augenwinkeln.


    »Mama, mach dir keine Sorgen«, sagte Priska und drückte sie mit ihrem gesunden Arm an sich. »Ich passe schon auf mich auf. Es ist nur ein Kratzer.« Dabei konnte sie es sich nicht verkneifen, ihrer älteren Schwester Cinzia gegenüber die Augen zu verdrehen.


    »Mama hat recht mit dem, was sie sagt«, bemerkte Cinzia ernst.


    »Oh bitte, spiel jetzt nicht die ältere Schwester«, erwiderte Priska gespielt beleidigt.


    Ihr Vater stand plötzlich in der Küche und befreite sie aus der Situation. »Du willst noch weg?«


    Priska nickte dankbar.


    »Komm, ich begleite dich. Ich muss den Abfall nach unten bringen.«


    Als sie das Treppenhaus hinabstiegen, hatte ihr Vater wieder einen seiner starken Hustenanfälle.


    »Dein Asthma ist schlimmer geworden«, stellte Priska besorgt fest.


    Er winkte ab. »Es geht schon.«


    »Nimmst du regelmäßig deine Medikamente?«


    »Alles halb so schlimm, mein Kind. Es geht mir gut. Ist halt die ganze Aufregung, weißt du«, beruhigte er sie. »Wohin willst du denn jetzt noch? Deine Geschwister sind alle gekommen. Sie freuen sich so sehr, dass du noch lebst. Sie haben sich alle solche Sorgen wegen dir gemacht.«


    »Ich weiß, Papa. Aber ich muss noch mal weg«, wich sie seiner Frage aus.


    Er blickte sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Verständnis von der Seite an. »Du bist erwachsen. Du wirst schon wissen, was du tust.«


    »Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen. Danke, Papa.«


    »Komm nicht zu spät zum Essen, hörst du?«


    Priska versprach es und sprang in die nächste Tram, die vorbeifuhr. An der Kaserne stieg sie aus und lief durch die Sicherheitsschleuse zum Lift. Sie fuhr in die Etage, in der Dr. Goldsachs auf sie wartete. Sie hatte Priska versprochen, eine Ausnahme zu machen und am Weihnachtstag eine Sitzung mit ihr abzuhalten.


    


    Leona Martinez war endlich im vierten Stock angelangt, wo noch ein letztes Zimmer gereinigt werden musste. Man hatte ihr gesagt, der Gast sei abgereist. Sie war gewohnt, in Hotelzimmern immer wieder Dinge von Gästen zu finden, die vergessen worden waren. Als sie die 41 im vierten Stock betrat und dort eine gefüllte Reisetasche mit teuren Frauenkleidern fand, war sie sehr erstaunt. Im Badezimmer fand sie ein komplettes Schminkset sowie ein sündhaft teures Parfüm, das alles zusammengerechnet so viel kostete, wie sie mit einer Woche Putzen verdiente. Die Verlockung, diese Dinge mit nach Hause zu nehmen, war für jemanden in ihrer Lage groß. Doch sie lebte illegal in der Schweiz und war auf diesen Job angewiesen. Außerdem war sie keine Diebin, sondern die Tochter eines Militärgenerals aus Kolumbien, die mit ihrer Familie vor der Verfolgung durch die Guerillas geflüchtet war. Sie packte alles zusammen, lief hinunter zur Rezeption, wo sie die Tasche dem Hotelbesitzer übergab.


    »Das war in 41.«


    Er warf einen gelangweilten Blick auf die Tasche. Kurz sah er auf den Bildschirm seines Laptops. »Die Frau in 41 hat bis vorgestern im Voraus bezahlt und sollte nicht mehr auf dem Zimmer sein«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Hast du sie in der letzten Zeit mal gesehen?«


    Leona Martinez schüttelte den Kopf.


    »Sie wird wohl überstürzt abgereist sein«, meinte er lakonisch. Er öffnete die Tasche, zog die Kleider hervor, hielt sie hoch und als er das Label sah, pfiff er kurz durch seine Schneidezähne. »Gut und gern ein paar Hunderter wert.« Er bemerkte das Parfum und das Schminkset. »Die Kleider behalt ich. Du kannst die Sachen aus dem Bad haben«, bot er ihr an.


    »Und wenn Frau wiederkommen?«


    »Und wenn Frau wiederkommen?«, äffte er sie nach. »Frau kommen nix wieder. Du können Parfüm haben oder nicht.«


    Leona Martinez schüttelte den Kopf. Sie fand es nicht richtig, die Frau aus der 41 zu bestehlen. Sie war ihr einmal begegnet, als sie ohne anzuklopfen in ihr Zimmer kam. Die Frau reagiert nicht böse wie viele andere Gäste. Sie war nicht nur schön und freundlich zu ihr gewesen, sondern sie hatte anscheinend auch geweint. Leona hatte die Frau nach dem Grund ihrer Tränen gefragt, aber sie hatte ihr geantwortet, sie solle sich nicht um sie sorgen und sie gebeten, das Zimmer später zu putzen. Von diesem Tag an hatte sie die Frau nicht wiedergesehen.


    Der Hotelbesitzer zuckte mit den Achseln, als Leona ablehnte. Schnell warf er einen weiteren Blick in die Tasche und entdeckte zuunterst einige Papiere. Er kramte sie umständlich hervor. Auf den Blättern standen nichts als Namen. Keine weiteren Erklärungen, kein Briefkopf oder sonst ein Hinweis, woher die Papiere stammten. Er dachte keine Sekunde lang darüber nach, warf sie in den Mülleimer unter der Theke, verstaute die Tasche in seinem Schrank und schickte Leona Martinez wieder auf die 41. »Mach es endlich sauber. Du wirst nicht fürs Rumstehen bezahlt.«


    


    Der Tag neigte sich dem Ende zu und Charkow saß unschlüssig in seinem Büro. Er warf einen Blick auf die Uhr. Er musste noch Geschenke kaufen und hatte keine Ahnung, wann die Läden schlossen, fiel ihm ein. Er ging ins Büro von Priska und Martin, wo er zu den Geschäften auf der anderen Seite des Flusses blicken konnte. Als er sah, dass sie immer noch geöffnet waren, beschloss er, für heute Schluss zu machen. Er wollte für Nikolaj gutes Zeichenpapier und neue Buntstifte kaufen. Darüber freute er sich immer am meisten.


    Als er über die Brücke lief, fühlte er wieder die Vorfreude darüber, Heiligabend bei Nikolaj im Heim zu verbringen. Der Gedanke daran munterte ihn auf. Das Weihnachts­essen im Heim war immer ein großes Fest und Nikolaj war nicht so beunruhigt, weil er in seiner vertrauten Umgebung bleiben konnte. Die Betreuerinnen freuten sich, wenn Gäste mit ihnen und den Heimbewohnern gemeinsam feierten. Charkow verschwendete kaum einen Gedanken an seine Mutter, die dieses Fest seit langer Zeit zum ersten Mal alleine feiern würde. In diesem Punkt gab er Gabriela recht. Es war eine gute Lektion für seine Mutter.


    Charkow betrat ein kleines Geschäft im Niederdorf, das schon seit über 120 Jahren Zeichenutensilien verkaufte. In den Regalen fand er teures Büttenpapier, von dem er mehrere Bögen kaufte. Bei den Buntstiften vertraute er immer auf eine Schweizer Traditionsmarke. Das Geschäft hatte ›Chinesische Wochen‹. Als er die kunstvoll verpackten Tuschepinsel mit Bambusstiel sah, kaufte er gleich ein ganzes Set in unterschiedlichen Farbtönen. Obwohl Nikolaj die Verpackungen immer ignorierte und seine Geschenke ohne Hemmungen aufriss, weil er sich so sehr auf deren Inhalt freute, ließ er trotzdem alles in besonders schönem Geschenkpapier verpacken.


    »Oh, noch ein weiterer Nachzügler«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm.


    »Francine! Was machst du hier?«


    »Na, dasselbe wie du«, lachte sie. »Die sind sicher für Nikolaj.« Sie zeigte auf die Geschenke, die die Verkäuferin gerade einpackte.


    »Hast du schon was für deine Mutter?«


    »Ich bleibe dieses Jahr hier und feiere im Heim bei Nikolaj.«


    »Eine Premiere! Dass ich das noch erleben darf«, sagte sie in ihrer unverwechselbar humorvollen Art, begleitet von einem verständnisvollen Lächeln. »Kannst du mir was empfehlen?«


    Er blickte sie erstaunt an. »Was soll ich dir empfehlen?«


    »Samuel ist ein begnadeter Zeichner.« Sie überlegte einen Augenblick und fügte etwas bescheidener hinzu. »Naja, im Moment ist er eher ein hoch motivierter Zeichner, weil ein Mädchen in seiner Klasse eines seiner Bilder toll fand.«


    »Und er fand das Mädchen toll«, ergänzte Charkow.


    Francine nickte. »Ich befürchte, die eine Leidenschaft wird sich wieder legen, wenn sich die andere legt. Trotzdem will ich seinem Glück nicht im Weg stehen.«


    Er half ihr bei der Wahl des Zeichenmaterials und begleitete sie zur Kasse.


    »Weißt du was?«, sagte sie, als sie bezahlt hatten. »Warum kommt ihr beiden nicht morgen zu uns?«


    »Zu wem?«, fragte er überrascht.


    »Mein Bruder feiert Heiligabend und seine Frau Hanuka. Die ganze Familie ist dort. Da fallen du und Nikolaj gar nicht mehr auf. Außerdem kann Samuel noch etwas von Nikolaj lernen.«


    Charkow wusste nicht, was er antworten sollte. Ihr Vorschlag brachte seine Pläne durcheinander.


    »Na komm schon. Die Verwandten meiner Schwägerin nerven mich schon die ganze Zeit mit der Frage, warum ich keinen Freund habe. Wenn du mitkommst, könnte ich ein wenig mit dir angeben.«


    Jetzt war er es, der lachen musste. Der Gedanke, Francine zu begleiten gefiel ihm, und er sagte zu.


    »Na siehst du? Das war ganz einfach«, lachte sie, nahm seinen Arm und begleitete ihn aus dem Geschäft.


    Irgendwo auf dem Weihnachtsmarkt genehmigten sie sich viel zu süßen Glühwein und aßen gemeinsam Crêpes. Charkow erzählte Francine von Gabriela, von Martin, den Zwillingen, der Oberschwester Agnes und von Walter, der jetzt irgendwo in den Bergen war, um seiner Frau zu zeigen, wie sehr er sie liebte.


    


    Priska griff in die Kartonbox mit den Taschentüchern. »Davor hatte ich immer am meisten Angst«, lachte sie verlegen und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »Ich weiß«, sagte Gabriela. »Man fühlt sich wie in einem schlechten Film, wenn man nach Abschluss einer Sitzung bei der Psychologin zu den Kleenex greift.« Sie ließ ihr einen Augenblick Zeit, sich wieder zu fangen, bevor sie fortfuhr: »Sie haben mehrere Traumata hinter sich. Die schrecklichen Morde, ihre Verletzung bei der Schießerei. Das geht nicht einfach spurlos an einem vorbei.«


    »Das weiß ich«, sagte Priska. »Kann ich diese Dinge jemals vergessen?«


    »Nein. Sie können nur lernen, sie anzunehmen. Sie sind jetzt ein Teil Ihres Lebens und somit Ihrer Erfahrungen. Wehren Sie sich also nicht dagegen, sondern lassen Sie diese Erfahrungen einen Teil von sich selbst werden.«


    Priska schnäuzte sich noch einmal die Nase. Ihr Blick fiel auf die Uhr. »Oh, die Zeit ist schon lange um.«


    Gabriela machte eine gleichgültige Handbewegung. »Zeit spielt heute keine Rolle. Ich habe nichts mehr vor.«


    Priska stand auf. »Sie müssen sicher noch Heiligabend vorbereiten. Bei meinen Eltern platzt die Wohnung vor lauter Familie und Verwandten aus allen Nähten.«


    Gabriela sagte nichts und begleitete sie zum Ausgang.


    Priska blieb noch einmal stehen. »Wissen Sie, Max, also mein Chef, vielleicht kennen Sie ihn, der hatte mir immer gesagt, dass ich in mir eine Mauer aufbauen soll, wenn mich eine Situation überfordert. Sie sagen nun, ich solle es zulassen.«


    »Machen Sie beides. Genau in dieser Reihenfolge«, riet ihr Gabriela.


    »Manchmal habe ich das Gefühl, Charkow kommt irgendwie mit solchen Situationen viel besser klar als wir anderen«, stellte Priska fest.


    Gabriela hielt einen Moment inne und schien mit den Gedanken woanders.


    Sie blickte Priska an und sagte: »Er braucht die Mauer nicht. Denn er ist viel stärker, als wir alle annehmen.«


    


    


    E N D E


    

  


  
    Nachbemerkung des Autors


    Der Roman beruht auf den Tatsachen des Sonnentempler-Dramas, das zwischen 1994 und 1997 in der Schweiz, Frankreich und Kanada stattgefunden hat.


    


    Bis heute wurde niemand für die Morde an den Mitgliedern der Sonnentempler zur Rechenschaft gezogen.
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